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Lehrende der TU Dresden
zu Lehrsituation,
Fortbildung und Hoch-
schulpolitik befragt 

Eine überraschend große Zufriedenheit er-
gab eine kürzlich durchgeführte repräsen-
tative Befragung von über 400 Lehrenden
der TU Dresden. Demnach sind drei Viertel
der Professoren und zwei Drittel der wis-
senschaftlichen Mitarbeiter mit ihrer be-
ruflichen Situation zufrieden. Allerdings
werden die Rahmenbedingungen der Leh-
re an der TU Dresden deutlich negativer
bewertet. Bestenfalls ein Drittel war mit der
Akustik und Ausstattung der Räume, mit
der Verfügbarkeit von Literatur und von
Kommunikationsorten für Lehrende und
Studenten zufrieden. 

Ziel der Befragung war auch eine Ge-
genüberstellung der Einschätzung von
Lehrenden und Studenten zur Situation
von Lehre und Studium. Verblüffend klares
Ergebnis ist, dass die Hochschullehrer zu
allen Aspekten generell die beste Bewer-
tung vornahmen, die wissenschaftlichen
Mitarbeiter die zweitbeste und die Studen-
ten die schlechteste. Letztere wurden bereits
im Rahmen der Imagestudie der TU Dres-
den (2000) befragt. 

Die Zufriedenheit der Lehrenden liegt
mit einem Mittelwert von 2,3 insgesamt
deutlich über dem Bundesschnitt. Die wis-
senschaftlichen Mitarbeiter der TU Dresden
sind aber mit der Sicherheit des Arbeits-
platzes, den Aufstiegsmöglichkeiten, dem
beruflichen Freiraum und der beruflichen
Anerkennung deutlich unzufriedener. 

Mit Ausnahme der Aufstiegsmöglichkei-
ten sind dies exakt die Aspekte, mit denen
die Hochschullehrer am zufriedensten wa-
ren. Am wenigsten zufrieden waren Hoch-
schullehrer wie Mitarbeiter mit der Verwal-
tung und der Verteilung finanzieller Mittel,
wobei die Hochschullehrer mit der Leis-
tungsgerechtigkeit ihres Gehalts ebenso
unzufrieden sind. Auffälligstes Ergebnis
der Befragung zum Zeitbudget waren über-

durchschnittlich hohe Zeitanteile für
Dienstleistungen und Verwaltung und der
geringe Zeitanteil für Forschung. 

Die Gegenüberstellung von Wunsch und
Wirklichkeit der Hochschullehrer an der
TU Dresden zeigt, dass sie während der
Vorlesungszeit im Schnitt gern doppelt so-
viel Zeit für die Forschung aufwenden wür-
den, als sie es derzeit tun (können). Nur
ein kleiner Teil der Professoren will weni-

ger lehren; die meisten Hochschullehrer
würden jedoch gern Zeit von Verwaltungs-
aufgaben abziehen. 

Für die Mitarbeiter fielen die Ergebnisse
ähnlich aus. Lehrorientierte Lehrende sind
jedoch mit ihrer beruflichen Situation ins-
gesamt deutlich unzufriedener als for-
schungsorientierte. 

Die Befragung zur Fortbildung ergab,
dass bisher erst wenige Lehrende an Fort-

bildungsveranstaltungen für die Lehre teil-
nahmen. Zwei Drittel der Lehrenden halten
es aber für nötig, das Angebot an Fortbil-
dungsveranstaltungen zur Lehre an der TU
Dresden auszubauen. Der größte Bedarf
wird in der Verbesserung des Vorlesungsstils
sowie in der Methodenvielfalt der Lehre ge-
sehen. Hier sehen fast vier Fünftel großen
Bedarf. Zwei Drittel der Lehrenden sind be-
reit, sich auch privat an der Finanzierung
einer Fortbildung zu beteiligen. 

Deutlich anders fällt die Akzeptanz
hochschulpolitischer Reformvorhaben aus:
Die fachlich-inhaltliche und die qualitati-
ve Profilbildung stehen für die Lehrenden
der TU Dresden mit vier Fünfteln Zustim-
mung an erster Stelle. Bundesweit fand
dies mit 39 Prozent dagegen am wenigsten
Zustimmung. Am meisten Zustimmung er-
hielt bundesweit die leistungsorientierte
Mittelzuweisung. Hier fällt die Zustim-
mung der Lehrenden der TU Dresden (al-
lerdings bei konkretisierten Antwortvorga-
ben) weit zurück. Insgesamt gesehen
findet der überwiegende Teil der Reform-
vorhaben an der TU Dresden deutlich we-
niger Zustimmung als bundesweit. Auf-
grund der massiven Sparzwänge an den
sächsischen Hochschulen ist diese Gegenü-
berstellung jedoch mit Vorsicht zu inter-
pretieren. Es wäre verfrüht, aufgrund der
Ergebnisse von „Reformunwilligkeit“ der
Lehrenden der TU Dresden zu sprechen. 

Vielmehr könnten aus den Ergebnissen
Ansatzpunkte für die Verbesserung der Ar-
beitssituation, die argumentative Ausein-
andersetzung und die Einbeziehung der
Lehrenden in anstehende Reformen abge-
leitet werden. Ansatzpunkte könnten z. B.
die stärkere (ideelle) Unterstützung der
Lehrorientierten durch breitere Initiierung
von Lehrpreisen an allen Fakultäten der
TU Dresden und die Förderung der Fortbil-
dung für die Lehre sein. 

René Krempkow

Der ausführliche Bericht zur Be-
fragung kann bezogen werden

über : www.tu-dresden.de/phfis/
lenz/fo/Arbeitsbericht

�

Große Zufriedenheit trotz
ungünstiger Arbeitsbedingungen 

Buntes Treiben und
beginnender Ernst
zur Imma-Feier
im Hörsaalzentrum

Im Foyer des Hörsaalzentrums buntes Trei-
ben: Der Universitätschor sorgte für festli-
che Stimmung. Ansonsten überall Infor-
mationsstände. Dazwischen Hunderte
Studenten; die einen fragen beim Studen-
tenwerk nach freien Wohnheimplätzen,
andere interessieren sich mehr für die Stu-
dentengemeinde oder aber auch für die IG
Börse. Für jeden ist etwas dabei. 

Und so wundert es nicht, dass einige erst
im allerletzten Moment den Weg in den
Hörsaal finden. Die Feier selbst begann mit
Musik, gespielt vom Universitätsorchester.

Anschließend eine kleine Filmpremiere:
das AVMZ zeigte seinen brandneuen Film
über das interdisziplinäre Forschen an der
TUD am Beispiel ihres Elektronenmikro-
skops. Einige der Neuen staunten schon,
als der Rektor im zobelbesetzten Talar ans
Rednerpult schritt. 

In seiner Ansprache appellierte er an die
neuen Studenten, sich nicht als Kunden,
sondern als Partner in einer Verantwor-
tungsgemeinschaft zwischen Lehrenden
und Lernenden zu verstehen. Und er erläu-
terte die aus seiner Sicht fünf wichtigsten
Aspekte des erfolgreichen Studierens: Inno-
vation, Interdisziplinarität, Internationa-
lität, Interesse, Initiative. 

Auch Dresdens Oberbürgermeister, In-
golf Roßberg, begrüßte die neuen Studen-
ten. Sein Credo: Wer an der TU studiert,
darf sich auch als Dresdner begreifen. Und

wer Dresden gar zu seinem Hauptwohnsitz
wählt, kann mit der Umzugsbeihilfe
rechnen. 

Daniel George vom Studentenrat ließ
kritischere Worte hören, forderte das Säch-
sische Finanzministerium auf, mehr Gel-
der für die Hochschulen bereitzustellen.
Der feierliche Akt der Immatrikulation
selbst hatte angesichts der 6395 neuen Stu-
denten symbolischen Charakter. Lediglich
ein Student jeder Fakultät schrieb sich
stellvertretend für alle anderen an der Uni-
versität ein und wurde mit Handschlag
vom Rektor beglückwünscht. Kurz und
schmerzlos also. 

Nach 90 Minuten war alles vorbei. Jetzt
gehören die Neuen richtig dazu. Das UJ
wünscht ihnen jedenfalls viel Erfolg und
jede Menge Spaß beim Studieren.

Kim-Astrid Magister

Die fünf großen »I« der TU Dresden

Nicht überall sind die Bedingungen so gut wie im Institut für Textil- und Bekleidungs-
technik. Foto: UJ/Eckold

Beginn der Imma-Feier :TU-Rektor Professor Achim Mehlhorn (vorn) und Dresdens
Oberbürgermeister Ingolf Roßberg (dahinter) beim Einmarsch in das prall gefüllte Audi
Max im Hörsaalzentrum. Foto: AVMZ/Liebert
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Quo vadis, »ad rem«?
Sie liegt jeden Mittwoch in der Mensa und
die Studenten lieben sie: »ad rem«. Jetzt
droht der Hochschulzeitung das Aus wegen
wirtschaftlicher Schwierigkeiten. Per Inter-
net und direkt auf dem Campus werden
Spenden gesammelt, die »ad rem« für die
nächsten Wochen über Wasser halten sol-
len. Doch das allein kann nicht die Lösung
sein. Mathias Bäumel sprach mit »ad
rem«-Verlagsleiterin Daniela Münster über
die Zukunft der Zeitung. Lesen Sie S.7
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Forstbotanischer Garten
Tharandt erhält vom
Forstamt einen Urwaldrest

Das Sächsische Landesarboretum Forstbo-
tanischer Garten Tharandt ist in diesem
Jahr bereits zum zweiten Mal erweitert wor-
den. Das Sächsische Forstamt Tharandt
hat dem Forstgarten knapp einen Hektar
Waldfläche kostenlos übertragen. Diese
grenzt sowohl an die seit 1952 bestehende
nordamerikanische Gehölzflora als auch
an die neue Erweiterungsfläche an, auf der
noch in diesem Jahr unter dem Motto
»Forstpark Tharandt« die Arbeiten zur An-
lage von 42 nordamerikanischen Waldfor-
mationen beginnen werden. Der erste Spa-
tenstich hierzu fand am 29. September
2001 (UJ 15/01) statt.

Die neue, mit sehr naturnahem, altem
Laubwald bestockte Fläche wird als sehr
interessante Referenz zu den mit nordame-
rikanischen Gehölzen kultivierten Flächen
dienen. Auf dem sehr nährstoffreichen und
gut wasserversorgten Standort finden sich
allein zehn verschiedene Baumarten, dar-
unter Winter-Linde, Esche, Berg- und
Spitzahorn sowie Stiel- und Trauben-Ei-
che, die allerdings von der sehr konkur-
renzstarken Buche dominiert werden. Es
handelt sich um einen besonders wertvol-
len Rest der alten, weitgehend durch Na-
delforsten ersetzten Wälder. Einige Bäume
sind bereits über 200 Jahre alt. In diesen
bis zu 40 m hohen und 1,5 m dicken Bu-
chen ist zumindest ein Teil des genetischen
Potenzials dieser Wälder konserviert. Den
Charakter eines »Urwäldchens« bekommt
diese Waldfläche auch dadurch, dass be-
reits seit Jahrzehnten keine wirtschaftliche
Nutzung mehr stattgefunden hat. Der Kon-
kurrenz unterlegene Bäume sind abgestor-
ben und bilden jetzt als Totholz ein wichti-
ges Glied im Nährstoffkreislauf eines
Waldes. In den entstehenden Lichtschäch-
ten im Kronendach konnten sich die
Baumarten verjüngen, so dass sich ein
mehrschichtiger Wald ausgebildet hat. Ein
solches Waldbild war auf der bisherigen
Fläche des Forstbotanischen Gartens Tha-
randt mit seinen zumeist eher nährstoffar-
men und trockenen Standorten nicht zu
finden, so dass mit dieser Erweiterung
auch die Vielfalt der heimischen Wälder
noch besser im Arboretum präsentiert und
in die Lehre einbezogen werden kann. Da-
her soll diese Fläche auch in Zukunft weit-
gehend unbehandelt bleiben und präsen-
tiert so den naturnahen heimischen
Laubwald im Vergleich zu den zukünftig
angrenzenden nordamerikanischen Natur-
wäldern. 

Da ein solcher Vergleich auch aus forst-

wissenschaftlicher Sicht sehr interessant
ist, wurde bereits mit Untersuchungen auf
der Fläche begonnen. Die Stipendiatin Mgr.
Ing. Barbara Potoczna von der Universität
Krakau hat im Rahmen einer Projektarbeit
die Bodenvegetation dieser Waldfläche kar-
tiert und mit der angrenzenden, seit 50
Jahren in Kultur befindlichen Fläche des
Forstgartens verglichen. Dabei geben vor
allem die Auswertungen zu den Zeigerwer-
ten der krautigen Pflanzenarten und
Gehölzverjüngung, die mit ihrem Vorkom-
men auf bestimmte Standorteigenschaften
schließen lassen, besonders interessante
Aufschlüsse. So zeigt sich der neue, ge-
schlossene Buchenbestand erwartungs-
gemäß als der dunkelste Standort des
ganzen Forstgartens. Durch die Kultur von

Gehölzen, die mehr Licht durch ihre Krone
lassen, ist in der bestehenden nordameri-
kanischen Gehölzflora ein deutlich höhe-
rer Lichtgenuss der Bodenvegetation zu
verzeichnen, der auch zu einer erhöhten
Artenvielfalt führte. An der Grenze zur an-
deren Erweiterungsfläche lassen sich in
dem Urwäldchen die erhöhten Stickstoff-
einträge aus der bisherigen landwirtschaft-
lichen Nutzung nachweisen, die nach der
Bepflanzung sicherlich zurückgehen wer-
den. Mit der erfolgten ersten Untersuchung
der Fläche wurde also ein wichtiger Beitrag
zur Beschreibung des Status quo geleistet,
der Voraussetzung für wiederholte Untersu-
chungen zur Entwicklung der Flächen bei
unterschiedlicher Bewirtschaftung und
Waldbestockung ist. Ulrich Pietzarka

Ein Hektar Urwald gratis
für den Forstpark Tharandt

Mgr. Ing. Barbara Potoczna vor einer über 200 Jahre alten Buche. Foto: Pietzarka

Die Rückseite einer Fotografie kann deren
Geschichte erzählen: Copyright, Besitzver-
merk, Beschriftungen geben Hinweise auf
Herstellung, Eigentümer und Gebrauch. 

Der Copyrightstempel dieser Aufnahme
weist den amerikanischen Fotografen Man
Ray (1890 - 1970) als Urheber aus. 1921
in Paris eingetroffen, fand er schnell Zu-
gang zur dortigen Literatur- und Kunstsze-
ne. Bis Anfang 1935 wohnte er an der an-
gegebenen Adresse. Einige hervorragende
Porträts stammen aus dieser Zeit, so auch
das von Georges Braque auf der hier un-
sichtbaren Vorderseite (Rechte bei:
http://www.bildkunst.de), der zu seinem
Freundeskreis zählte. 

Der Stempel der Akademie der Künste
(DDR) dokumentiert die Herkunft des Ab-
zugs aus deren Kunstarchiv. Es befindet
sich seit 1963 in der Deutschen Fotothek
und ging 1993 in ihren Besitz über. 

Christiane Höhler 

Erzählte Bildgeschichte

Man Ray: Porträt Georges Braque. Rück-
seite, 233 x 178 mm, wohl um 1932/33.
Aufnahme: Regine Richter, 20.08.2001;
SLUB/DF 280158

Vortragsreihe im Studium
generale für die »Dresdner
Bürger-Universität« und die
Seniorenakademie 
»Wissenschaft und Kunst«

Das Tempo der Produktion beschleunigt
sich infolge harten Wettbewerbs und hohen
Kostendrucks. Aber neue Technologien ver-
kürzen den Zeitaufwand beträchtlich, wo-
durch die Produktion in Deutschland auch
in Zukunft eine Chance hat und das selbst
bei Fotokameras – hochwertigen aller-
dings. Eine VDE-Studie des vergangenen
Jahres unterstreicht, dass die Produktions-
technik große Innovationspotenziale be-
sitzt.

In der Lehrveranstaltungsreihe »Pro-
duktion im 21. Jahrhundert« präsentiert
das Institut für Produktionstechnik ge-
meinsam mit dem Institut für Werkzeug-
maschinen und Steuerungstechnik Tech-
nologien, die die Produktionswelt
verändern. Illustrative Beispiele verdeutli-
chen ihre Anwendung. Themen der Vor-
tragsreihe sind das Fertigen im Tempo des
21. Jahrhunderts, Lasertechnik für die Pro-

duktion, Tailored blanks im 3-Liter-Auto,
Mikrozerspanungstechnik, Fügen durch
Kleben, Kombination physikalischer Effek-
te beim Fügen, Hexapoden als neue Struk-
turen für Bearbeitungsmaschinen (sechs
Beine tragen die Bearbeitungsplattform),
Messen im Submikrometerbereich, Auto-
matisieren für die Produktion in Deutsch-
land, Computer Aided Factory Design und
Virtualität, (Ent)Spannungsverhältnis Pro-
duktion und Ökologie.

Dienstags, in der 7. Doppelstunde (Be-
ginn war bereits der 9. Oktober 2001) wer-
den interessante Wege für eine effiziente
Produktion allgemeinverständlich und vor
allem mit ihrer gesellschaftlichen Wir-
kungsfülle im Zeuner-Bau 260 vorgestellt.
Laborvorführungen vertiefen das Verständ-
nis.

Fragen beantworten 
Professor Dieter Fichtner,

Tel.: (0351) 463 -32199 (E-Mail:
fichtner@mciron.mw.tu-dresden.de)
und Dr. Andreas Nestler,
Tel.: (03 51) 4 63 - 3 33 39, (E-Mail:
nestler@mciron.mw.tu-dresden.de),
Institut für Produktionstechnik,
Fax: (03 51)463-37159.

�

Produktionstechnik im
21. Jahrhundert hat große
Innovationspotenziale

An der TU Dresden findet
am 1. November ein
Symposium zur personellen
und strukturellen
Erneuerung der Universität
statt.

Die Veranstaltung wird sich dabei auf die
Ingenieur- und Naturwissenschaften nach
1990 konzentrieren. Als Referenten werden
neben TU-Kanzler Alfred Post weitere ver-
antwortlich mit der Erneuerung der Uni-
versität befasste Persönlichkeiten, wie da-
malige Mitglieder des Rektoratskollegiums,
ehemalige Dekane sowie Vertreter des Per-
sonalrats und der Personalkommissionen,
auftreten. Am Nachmittag findet unter
Teilnahme des Sächsischen Staatsministers
für Wissenschaft und Kunst, Professor Hans
Joachim Meyer, eine Podiumsdiskussion
statt. 

Mit der Veranstaltung möchte die Uni-
versität eine differenzierte Bilanz ziehen
über die Personalentwicklung in den Inge-
nieur- und Naturwissenschaften während
des vergangenen Jahrzehnts, in dem die
wohl tiefsten personalpolitischen Ein-
schnitte in Verbindung mit einem umfas-
senden inhaltlichen Neuaufbau an der
größten Universität Sachsens vollzogen
wurden.

Die Veranstaltung findet am 1. Novem-
ber 2001 in der Zeit von 8.30 bis 16 Uhr im
Festsaal an der Dülferstraße statt. Um Vor-
anmeldung wird gebeten. Das Tagungspro-
gramm mit Anmeldeformular ist an der
Informationsstelle der TU Dresden,
Mommsenstraße 13, erhältlich. 

Dr. Mathias Lienert

TU Dresden,Valentina Reinsch
01062 Dresden

Tel.: (03 51) 4 63-3 29 90
Fax: (03 51) 4 63-3 70 53

�

Differenzierte Bilanz ziehen

1001 Märchen
2/135
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Internationales Meeting von
Universitäts-Redakteuren in
Coimbra / Portugal

Redakteure, Lektoren und Manager von
Pressestellen und Universitätsverlagen aus
elf europäischen Ländern und aus Brasili-
en und Mosambik trafen sich am 28. und
29. September an der gastgebenden Uni-
versität Coimbra (Portugal), um auf ei-
nem Meeting ihre Erfahrungen beim Her-
ausgeben von universitären Printmedien
auszutauschen und neue Lösungsansätze
für inhaltliche und redaktionelle Gestal-
tungen zu suchen. In insgesamt sechs Ses-
sions widmeten sie sich den Themen »Ma-
nagement von Universitätsverlagen«,
»Herausgeberische Aktivitäten«, »Periodi-
ka«, »Vertrieb und Kommerz«, »Netz-
werke« sowie »Herausgeberische Ziele und
Vorgehensweisen«.

Sehr schnell stellte sich heraus, dass vor
allem die Universitäten mit einem traditio-
nell-akademischen Selbstverständnis auf
die Herausgabe von prachtvoll ausgestatte-
ten wissenschaftlichen Büchern in zwangs-
läufig sehr kleinen Auflagen orientiert
sind. Solche Universitäten geben in nur ge-
ringem Ausmaß Periodika heraus, die
dann eher den Charakter von Infoblättern
für Mitarbeiter haben. In Fällen wie dem
der Universität Coimbra hängt das auch
mit einer spezifischen Auffassung zur Pres-
se- und Public-Relations-Arbeit zusam-
men. »Wir haben genug Studenten, wir
brauchen keinen Public-Relations-Chef«,
sagte eine Mitarbeiterin des Rektors. 

Entsprechend wurden Fragen diskutiert,
die mit der Produktion von Bildbänden
und Fachbüchern im Zusammenhang ste-
hen: Wie umgeht man den Vorwurf der
Wettbewerbsverzerrung, den kommerzielle
Verlage den konkurrierenden, mit öffentli-
chen Geldern ausgestatteten Universitäts-
verlagen machen könnten? Wonach ent-
scheidet man, ob der Universitätsverlag
oder doch einer aus dem freien Markt das
geplante Buch herausbringt? Die Finanzie-
rung dagegen schien hier unproblematisch
und gewährleistet zu sein, entweder aus
dem Haushalt oder aus Stiftungen. 

Ganz anders dagegen beispielsweise
Britta Colberg von der Universität Lund /
Südschweden, die sich vor allem für die
Herausgabe von Universitätszeitungen en-
gagiert zeigte. »Die Universitäten stehen
untereinander im Wettbewerb«, hob sie
hervor. »Durch Marketingmaßnahmen
platzieren wir uns in Konkurrenz zu ande-
ren Unis. Insofern legen wir größten Wert
auf Public-Relations-Arbeit, und die Her-
ausgabe von Printmedien messen wir zual-

lererst daran, ob sie den Zielen unserer
Public-Relations-Arbeit entsprechen.«

Als einziger deutscher Vertreter nahm
Mathias Bäumel, Leiter der Pressestelle der
TU Dresden, am internationalen Meeting
teil. In der von Britta Colberg geleiteten
Session »Periodika« stellte er die Arbeit
und das Konzept der TU-Pressestelle vor
und erläuterte, wie die TUD-Periodika
(Universitätsjournal, Kontakt, Wissen-
schaftliche Zeitschrift) und die online-
Pressearbeit in das Universitätsmarketing
integriert sind. 

Am konsequentesten und offenbar am
umfangreichsten schien dieser Public-Re-
lations-Ansatz an der Universität São Pau-

lo / Brasilien umgesetzt zu werden. Neben
den üblichen Einrichtungen wie Pressestel-
le und wöchentlicher (anzeigenfreier) Zei-
tung gibt es Cremilda Medina (Chefin des
dortigen Kommunikationszentrums) zu-
folge noch eine für die Public-Relations-
Arbeit zur Verfügung stehende Info-Daten-
bank, in der allein etwa 1 Million Bilder /
Fotos abrufbereit sind, und Universitäts-TV
sowie Uni-Hörfunk, die beide rund um die
Uhr senden.

Die gastgebende Universität in Coimbra
(100 000 Einwohner) ist nach Porto mit
22 000 Studenten die zweitgrößte in Portu-
gal und – gegründet 1290 in Lissabon und
kurz darauf nach Coimbra verlegt – nach
Salamanca / Spanien die zweitälteste auf
der iberischen Halbinsel. Ihres geschichtli-
chen Gewichtes bewusst, verfügt diese alt-
ehrwürdige Uni über eine Vielzahl von
historisch bedeutsamen Einrichtungen: die
Biblioteca Joanina aus dem 18. Jahrhun-
dert, die barocke Rektorenkapelle, der
grandiose Rektoratspalast, der Doktoren-
saal aus dem 17. Jahrhundert, die eiserne
Pforte aus der Renaissance-Zeit, die alten
St. Peters- und St. Hieronymus-Colleges,
das Renaissance-Kloster des sehr alten 
St. Augustin-Colleges, das Physikalische
Museum aus dem 18. Jahrhundert und die
St. Michaels-Kapelle aus dem 16. Jahrhun-
dert. So besichtigen jährlich nach Angaben
des Rektorats etwa 200 000 Touristen ge-
gen Eintrittsgeld die Uni-Schätze und Se-
henswürdigkeiten. Mathias Bäumel

Universitätspresse als
Public-Relations-Element

Die St. Michaels-Kapelle der Universität Coimbra und viele weitere Schätze und
Sehenswürdigkeiten werden jährlich von etwa 200 000 Touristen besucht. Das
ist eine nicht zu unterschätzende Einnahmequelle. Fotos (2): UC

Dank der großzügigen Unterstützung
durch die Herbert-Quandt-Stiftung war es
möglich, einen Gastwissenschaftler aus
dem osteuropäischen Ausland ein Jahr an
der Professur Kernenergietechnik (Prof. J.
Knorr) zu beschäftigen. Den Lehrstuhl ver-
bindet seit vielen Jahren eine lebendige
Partnerschaft mit der TU Budapest. Vom 
1. Juni 2000 bis 31. Mai 2001 war Gabor

Laczko vom Institut für Reaktortechnik der
TU Budapest an unserer Universität. Seine
Arbeiten zur Therapie von Krebserkran-
kungen mit schnellen Neutronen konnten
am 21. Juni 2001 als Diplomarbeit an der
TU Budapest mit der Bestnote verteidigt
werden. Zuvor hatte Gabor Laczko gemein-
sam mit Professor Knorr die Ergebnisse der
Arbeiten bei verschiedenen universitären

und außeruniversitären Kolloquien vor-
stellen können. Ein weiterer Höhepunkt
steht noch aus: Auf Einladung von General
Atomics sollen die Arbeiten im Juli in San
Diego präsentiert werden. 

Es soll an dieser Stelle nicht vergessen
werden, allen MitarbeiterInnen, welche
den Aufenthalt von Gabor Laczko unter-
stützt haben, zu danken. Dr.Tilo Wolf

Erfolgreicher Abschluss nach Quandt Stipendium

In der hauseigenen Pulikationsreihe »The-
saurus« der Technischen Sammlungen der
Stadt Dresden ist unlängst das zweite Heft
erschienen, welches eine Dokumentation
der beachtlichen Schreibmaschinensamm-
lung enthält. Da der Grundstock dieser
Sammlung in den siebziger Jahren von der
TH Dresden an das damalige Polytechni-
sche Museum übergeben worden ist, sei für
interessierte Universitätsangehörige kurz
auf dieses Thesaurusheft eingegangen:

Bekanntlich ging die Initiative zur
Gründung der heutigen Technischen
Sammlungen, zunächst als Polytechni-
sches Museum, später als Technisches Mu-
seum bezeichnet, maßgeblich von der
TH/TU Dresden aus. Bereits unter Rektor
Kurt Koloc gab es Pläne, ein solches Muse-
um aufzubauen, und es nimmt nicht wun-
der, dass im Laufe der Jahre dort auch Ex-
ponate aus dem Hochschulbereich
eingegangen sind. Hierzu zählt die von
Prof. Siegfried Hildebrand während seiner
Tätigkeit in der feinmechanischen Indus-
trie bzw. später als Direktor des Instituts für
elektrischen und feinmechanischen Gerä-
tebau zusammengetragene wertvolle Kol-
lektion historischer Schreibmaschinen,
welche 1974 an das Polytechnische Muse-
um abgegeben worden ist. Sie enthielt 167
Schreibmaschinen, 53 Modelle von
Schreibmaschinen, diverse Rechenmaschi-
nen und Diktiergeräte. Darunter befanden
sich solch herausragende Stücke wie das
Modell 2 von Peter Mitterhofer sowie Ver-
treter bekannter Marken wie Kosmopolit,
Diskret, Postal, Merrit, North und World.
Bis heute ist diese Schreibmaschinen-
sammlung auf ca. 1200 Exponate ange-
wachsen und stellt damit eine der umfang-
reichsten dar.

Die reich bebilderte Dokumentation be-
ginnt mit einer Einführung in die Ge-
schichte der Schreibmaschine, setzt fort
mit der Beschreibung des Bestandes der
Technischen Sammlungen sowie mit zwei
Beiträgen zur Geschichte der Schreibma-
schinenindustrie in Dresden und in Sach-
sen. Ein zweiter Hauptteil ist der ausführli-
chen Dokumentation des Gesamtbestandes

an Schreibmaschinen gewidmet. Insge-
samt dürfte diese Publikation nicht nur für
den Sammler aufschlussreiche Einblicke
bereithalten. Zu erhalten ist die Thesaurus-
Reihe im Museums-Shop der Technischen
Sammlungen; der Literaturtipp kann da-
her zu einer Anregung, doch wieder ein-
mal die Technischen Sammlungen zu be-
suchen, ausgeweitet werden.

Im übrigen enthält auch das Thesau-
rus-Heft 1 über die Industriearchitektur der
Ernemann-Werke aufschlussreiche Bezüge
zu den beiden TH-Architekturprofessoren
Emil Högg und Richard Müller. Auch das
kommende Heft 3 über das 75-jährige Zeiss
Ikon-Jubiläum enthält derlei Bezüge und
wird gerade in Zusammenarbeit mit der
TU Dresden zur Drucklegung gebracht. 

K. Mauersberger/Kustodie

Thesaurus 1: Bertram Kurze: Die
Industriearchitektur der Erne-

mann-Werke in Dresden 1898-1945.
32 Seiten, 12 Mark.
Thesaurus 2: Die Schreibmaschinen.
Katalog und Dokumentation der Mu-
seumssammlung.104 Seiten, 25 Mark.

�

Literaturtipp:
»Thesaurus« 1 und 2

Thesaurus 2: »Die Schreibmaschinen.
Katalog und Dokumentation.«

Universität Coimbra: Gründungsurkunde
von 1290 mit Siegel.

Radio Kör-
ner
1/60

Optiker Kuhn
2/50

TKK
2/60
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Fachtagung Anfang
Oktober widmete sich
solchen Patienten, die im
Volksmund als »verrückte
Normale« bezeichnet
werden

So wie in der Titelzeile zitiert, fühlen sich
Patienten mit Borderline-Störungen: im
Grenzbereich zwischen innerer und äuße-
rer Realität. Manchmal auch als »verrück-
te Normale« bezeichnet, weisen Patienten
mit Borderline-Störung eine Vielzahl von
Symptomen (siehe Kasten) auf, die im
Grenzbereich zwischen Neurose und Psy-
chose liegen (daher der Name Borderline).
Ein normales soziales Leben zu führen, ist
meist nur eingeschränkt oder überhaupt
nicht möglich. 

Drei Viertel der Patienten sind Frauen.
Die diagnostische Zuordnung und die The-
rapie gestalten sich häufig schwierig. Dies
erklärt auch das große Interesse von Fach-
leuten aus ganz Deutschland, die sich
Anfang Oktober 2001 zur Fachtagung
»Therapie von Patienten mit Borderline-
Störungen« im Medizinisch-Theoretischen

Zentrum des Universitätsklinikums Dres-
den trafen.

Professor Peter Joraschky, Direktor der
Klinik und Poliklinik für Psychotherapie
und Psychosomatik am Universitätsklini-
kum Dresden, wies in seiner Eröffnungsan-
sprache darauf hin, dass man vor zwanzig
Jahren noch überlegt habe, »ob es so etwas
überhaupt gibt«, seitdem habe sich in
Forschung und Therapie der Borderline-
Störung einiges getan.

Über die Entstehung einer Borderline-
Störung gibt es verschiedene wissenschaft-
liche Auffassungen. Man diskutiert über
die Wertigkeit einer konstitutionellen Kom-
ponente, über Bedeutung früher Bindungs-
erfahrung bzw. Traumaerfahrung. Sicher
ist bereits jetzt, dass viele Borderline-Pati-
enten in ihrer frühen Kindheit grenzverlet-
zende, traumatische Erfahrungen wie Ge-
walt, psychischer und/oder sexueller
Missbrauch machen mussten. Um sich
selbst vor diesen belastenden Erlebnissen
zu schützen, haben sie als »Überlebens-
strategie« eine Art Abspaltung von diesen
Ereignissen vorgenommen, das heißt, in
der Kindheit wie auch nachfolgend im
Erwachsenenalter gibt es Zeiträume, in de-
nen zwar gehandelt wird, die Betroffenen

können sich jedoch später daran nicht er-
innern. Als Leitphänomen der Borderline-
Persönlichkeitsstörung gelten Ängste, wo-
bei die Patienten selbst der Meinung sind,
»vor nichts und niemandem Angst zu ha-
ben, hinter der Fassade jedoch ständig mit
der Abwehr von Angst beschäftigt sind«
(Professor Hoffmann, Mainz).

Auf dem Kongress wurden verschiedene
Therapiekonzepte vorgestellt und disku-
tiert. 

Dr. Andrea Keller, Leiterin der Tageskli-
nik der Klinik und Poliklinik für Psycho-
therapie und Psychosomatik am Univer-
sitätsklinikum Dresden, berichtete über die
hier angewandte sogenannte dialektisch-
behaviorale Therapie (DBT) nach Lin-
ehan, mit der Borderline-Patienten behan-
delt werden. Diese Methode besteht aus
Einzeltherapie plus Fertigkeitentraining
plus Telefoncoaching plus Supervision der
Therapeuten. Die Haltung des Therapeuten
soll das Gleichgewicht halten zwischen Ak-
zeptanz und Veränderung, Standfestigkeit
(Ruhe inmitten von Chaos) und mit-
fühlender Flexibilität sowie wohlwollen-
dem Fördern und stützendem Versorgen.
Das therapeutische Team hat unter ande-
rem die Aufgabe, den Therapeuten zu mo-

tivieren, mit dem Patienten weiterzuarbei-
ten, Nähe und Distanz zu regulieren, Be-
handlungsideen einzubringen. Ob Border-
line-Patienten stationär oder teilstationär
(tagesklinisch) behandelt wurden, brachte
für den Behandlungserfolg keine nennens-
werten Unterschiede, es ist jedoch erwiesen,
dass die Therapie ohne Fertigkeitentrai-
ning weniger erfolgreich ist. Welche Thera-
pieform im Einzelfall angebracht ist, wird
vom Therapeuten gemeinsam mit dem Pa-
tienten entschieden. Die Tagesklinik am
UKD bietet eine ambulante Fertigkeiten-
gruppe für Borderline-Patienten an, die
derzeit nicht ganz ausgelastet ist und der
noch Patienten zugewiesen werden kön-
nen.

Der Kongress wurde abgerundet von
mehreren Seminaren, u.a. zu Paar- und
Familientherapie bei Borderline-Störungen
(Prof. Joraschky, Dresden), Therapie
schwerer Persönlichkeitsstörungen und
Realtraumatisierter, ambulanter Psycho-
therapie, Körperpsychotherapie und vielen
anderen. Dagmar Möbius

Klinik und Poliklinik für Psycho-
therapie und Psychosomatik am

UKD,Tagesklinik, Fetscherstr. 74, 01307

Dresden,Tel.: 0351/458-4708
http://www.tu-dresden.de/medkpsys

Typische Symptome der
Borderline-Störung:

• Unbeständige und unangemessen
intensive zwischenmenschliche Bezie-
hungen
• Impulsivität bei potentiell selbst-
schädigendem Verhalten wie Drogen-
und Alkoholmissbrauch, Sex, Laden-
diebstahl, rücksichtsloses Fahren, über-
mäßiges Essen usw.
• extreme Stimmungsschwankungen
• Häufige und unangemessene Zorn-
ausbrüche
• Wiederholte Selbstmorddrohungen
oder -versuche bzw. selbstverletzen-
des Verhalten
• Fehlen eines klaren Identitätsgefühls
• Chronische Gefühle der Leere oder
Langeweile
• Verzweifelte Bemühungen, eine rea-
le oder eingebildete Angst vor dem
Verlassenwerden zu verhindern
• Vorübergehend paranoide Aus-
brüche oder ähnliche Symptome.

�

»Weder gut noch böse, weder klein noch groß,
weder Mann noch Frau...«

Werkstatt 21:
Zu den ethischen
Dimensionen moderner
Biotechnologien befragte
das UJ Professor
Bernhard Kunath

Vor der Sommerpause debattierte der Bun-
destag über Fragen der Bioethik. Bundes-
kanzler Gerhard Schröder drängte auf eine
gesetzliche Freigabe der embryonalen
Stammzellenforschung und der Präim-
plantationsdiagnostik. UJ fragte den Vorsit-
zenden der Ethikkommission der Medizi-
nischen Fakultät der TU Dresden, Professor
Bernhard Kunath, nach seiner Meinung zu
den diskutierten ethisch brisanten Fragen: 

UJ:Welche Wege der Stammzellenfor-
schung werden an der Medizinischen
Fakultät der TU Dresden beschritten? 

Professor Kunath: An der Medizinischen
Fakultät der TU Dresden werden Forschun-
gen mit embryonalen Stammzellen nicht
betrieben. Die Gewinnung embryonaler
Stammzellen zu Forschungszwecken ist
nach deutschem Recht nicht zulässig, so-
dass deutsche Forscher ihren Import an-
strebten. Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft hatte sich wider Erwarten relativ
rasch zustimmend geäußert, hielt aber
letztlich eine »Denkpause« für angeraten.
Die Aussicht, mit diesen totipotenten Zel-
len, die zur Bildung eines vollständigen
menschlichen Lebewesens, von Organen
und Geweben fähig sind, Ersatz für funkti-
onsgestörte oder zu Grunde gegangene Or-
gane oder Gewebe Erkrankter zu schaffen
und somit heilen zu können, erklärt das
Bestreben, derartige Potenzen mit weiterer
Forschung für eine klinische Medizin der
Zukunft nutzbar zu machen. Jedoch stößt
dies auf begründeten Argwohn und die
Furcht, dass Grenzen in der Anwendung
überschritten und einem ungezügelten
Forscherdrang grundlegende ethische Wer-
te geopfert werden könnten. Die Verwen-
dung organspezifischer Stammzellen lässt
derartige Gefahren nicht erkennen. Sie
werden dem vollentwickelten Menschen
entnommen, nach Präparation zu thera-
peutischen Zwecken wieder verabreicht
und sind nur zur Neubildung bestimmter
Gewebe fähig. Sie werden deshalb als »Or-

ganersatz« in der klinischen Medizin z.B.
bei Bluterkrankungen eingesetzt.

Wann beginnt nach der deutschen
Gesetzgebung das menschliche Leben?
Teilen Sie als Arzt und Wissenschaftler
diese Auffassung?

Mit der erfolgten Befruchtung der ent-
wicklungsfähigen menschlichen Eizelle
beginnt nach biologischem und ärztli-
chem Verständnis das menschliche Leben,
die Entwicklung eines Menschen. Nach
dem Gesetz (§ 8,1 Embryonenschutzge-
setz) liegt damit ein Embryo vor, den es zu
schützen gilt. Dies trifft für jede weitere to-
tipotente, einem Embryo entnommene Zel-
le in gleicher Weise zu, die sich unter gege-
benen Voraussetzungen zu einem
Individuum entwickeln kann. Diese Vor-
aussetzungen haben eine entscheidende
Bedeutung für die Entwicklung eines
menschlichen Lebewesens, wobei der Be-
griff des Wesens in seiner Anwendung ei-
nen dafür zu erreichenden Differenzie-
rungsgrad diskutieren lassen kann.

Würden Sie als Arzt und Wissen-
schaftler die bisher in Deutschland ge-
setzlich verbotene Präimplantations-
diagnostik zulassen?

Bislang wurde in Deutschland auf An-
trag und nach Beratung der Eltern präna-
tale Molekulardiagnostik bei begründetem
Verdacht auf Vorliegen einer schweren
hereditären Erkrankung und bei schwers-
ten, nicht mit dem Leben nach der Geburt
zu vereinbarenden Entwicklungsstörungen
in Vorbereitung auf eine eventuelle ge-
wünschte Schwangerschaftsunterbrechung
geduldet. Schwangerschaftsabbrüche zum
Schutze der Mutter (auch im weiteren
Sinne) wurden akzeptiert bzw. als straffrei
toleriert. Sollte man im Rahmen einer ge-
statteten In-vitro-Fertilisation die Präim-
plantationsdiagnostik – begrenzt auf den
begründeten Verdacht des Vorliegens einer
ererbten Anlage einer schweren Erkran-
kung ohne Heilungschance – als Möglich-
keit der Erkennung und Verhütung der Er-
krankung jetzt nicht akzeptieren?

Sehen Sie bei einem weiteren Voran-
schreiten der Technik die Gefahr, dass die
Präimplantationsdiagnostik einmal dazu
benutzt werden könnte, Eigenschaften
künstlich gezeugter Kinder bewusst zu
beeinflussen?

Niemals sind Missbrauch und Fehlinter-
pretationen von Forschungsergebnissen
grundsätzlich auszuschließen. So könnte
Präimplantationsdiagnostik durch Auslese
nach vermeintlich positiven Merkmalen
im Einzelfall Einfluss auf das gewünschte,
aber insgesamt vorgegebene Angebot geno-
mischer Grundlagen nehmen, insgesamt
aber die Vielfalt des Erbmaterials nicht be-
einflussen.

Wie stehen Sie der Gentechnik ge-
genüber? 

Gentechnik ist vielgestaltig, greift in die
Entwicklung von Pflanzen, Tieren und
Menschen ein, hilft heilen, Nahrungsmittel
vermehren. Jede Manipulation der Gene
bedarf der Überwachung und der fortlau-
fenden Beobachtung sich daraus ergeben-
der Veränderungen, was leider nur sehr
schwer zu realisieren ist. Die Gentechnik
ist zu oft an Kommerzielles gebunden.
Achtung vor der Natur in ihrer ausgewoge-
nen Vielfalt von Anlagen einerseits und an-
gemessene Vorsicht bei der Schaffung un-
widerruflicher Veränderungen mit nur
vager prognostischer Aussage andererseits
sind Grundvoraussetzung für die Akzep-
tanz. Es fragte Marion Fiedler

Missbrauch kann nicht
ausgeschlossen werden

Professor Kunath: »Gentechnik ist viel-
gestaltig, greift in die Entwicklung von
Pflanzen, Tieren und Menschen ein,
hilft heilen, Nahrungsmittel vermeh-
ren.«

Johann Gottlieb Naumann (17.04.1741 bis
23.10.1801). Kirchenkompositeur (1764)
und Hofkapellmeister (1776) in Dresden.
Reformator höfischen Musiklebens in
Stockholm und Kopenhagen.

Nicht zeitgenössisch ist diese bisher un-
veröffentlichte Zeichnung von Naumann,
dessen 200. Todestag am 23. Oktober be-
gangen wird. Erwin Oehme, Sohn des Ma-
lers Ferdinand Oehme und Schüler Ludwig
Richters, signiert 1905 und zeigt den Kom-
ponisten in Dirigierpose wohl auf der
Orgelempore der Hofkirche neben der klei-

nen Schar Kapellknaben, damals etwa acht
Chorsoprane. Die liturgischen Werke Nau-
manns waren Oehme sicher bekannt, blie-
ben sie doch bis A. 20. Jh. im Hofkirchenre-
pertoire. Allein die Messe Nr. 20 (SLUB
Mus.3480-D-552) wurde 1902 - 1934 acht-
undvierzig Mal aufgeführt, wie Sängerein-
tragungen auf den originalen Stimmen
bezeugen. Als Porträtvorlage diente Oehme
das Brustbild in Kreide von Anton Graff um
1795, das den 1778 zurückgekehrten Kom-
ponisten während seiner zweiten Dresdner
Schaffensphase würdigt.

Kerstin Delang

Bild des Monats

Ernst Erwin Oehme (1831-1907; Landschafts-, Aquarell- und Genremaler. Lünet-
ten bzw. Deckengemälde in Dresdner Hofoper und Schauspielhaus der Neu-
stadt,Wandgemälde in Albrechtsburg Meißen): Naumann bei der Leitung einer
kirchenmusikalischen Aufführung in der katholischen Hofkirche Dresden. Zeich-
nung von 1905, weiß gehöht; 36 x 26 cm. Landesamt für Denkmalpflege Sach-
sen, Sammlung Scherz: Ortsgeschichtliche Sammlung Blasewitz und Umgebung
von Karl Emil Scherz.

Repro: Regine Richter, 30.08.2001; SLUB/DF 280180, Leihdia 17585
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Das Studio für
Elektronische Musik
an der Dresdner
Musikhochschule
vorgestellt

»Es kommt ja immer noch vor, dass Leute
glauben, die musikalische Arbeit am Com-
puter wäre dazu da, den Klang einer Violi-
ne oder einer Flöte zu verbessern. Dem ist
nicht so«, erläutert Prof. Wilfried Jentzsch
mit einer entschiedenen Negation die Ar-
beit im von ihm geleiteten Studio für Elek-
tronische Musik an der Hochschule für
Musik »Carl Maria von Weber« Dresden.
Wesentlich vielschichtiger als die obenge-
nannte Vorstellung ist, worin sich hier im
Studio zehn bis zwölf Kompositionsstuden-
ten pro Semester üben. Für sie ist es
Pflichtbestandteil der Ausbildung, mindes-
tens vier Semester im Studio mit Midi-
Technik, Life-Elektronik etc. zu arbeiten
und hier entstandene Kompositionen vor-
zulegen. »Die meisten bleiben länger, weil
es dann erst anfängt, richtig interessant zu
werden. Die Erweiterung der Ausdrucks-
mittel, die sich in so einem Studio ergibt,
erfasst man nicht von heute auf morgen«,
so Prof. Jentzsch. Wichtig ist ihm, dass die
Technik nicht nur zum reinen Produzieren
verwendet wird, sondern um kreativ zu
sein.

Dann eröffnen sich ganz neue Felder
für die kompositorische Arbeit: Klänge aller
Art (wobei praktisch jedes Alltagsgeräusch
zum kompositorischen Material werden
kann) können nicht nur in Sekunden-
schnelle berechnet, sondern auch hinsicht-
lich der Zusammensetzung und Verände-
rung ihrer Spektren analysiert werden,
können mit Hilfe komplexer Algorithmen
transformiert, können verfremdet werden.
»Es ist der Umschlag in eine neue Qualität
von Musik mit völlig neuen Gestaltungs-
komponenten«, schwärmt Jentzsch. Er ver-
weist zudem auf das sich verändernde Ver-
hältnis zwischen dem Schöpfer und dem
Interpreten eines Werkes: »Früher gab es
eine verbindliche Partitur, die vom Musiker
interpretiert wurde. Heute ist das Spiel des
Interpreten authentisches Material, das be-
arbeitet wird. Das ergibt ganz spannende
Momente in der Interaktion zwischen ihm
und dem Komponisten«, erläutert der Stu-
dio-Leiter.

Dass es überhaupt ein Muss für »Ton-
setzer« ist, mit elektronischem Equipment
umgehen zu können, entspringt für den
Studioleiter – von Haus aus selbst Kompo-
nist – aus der Tatsache, dass die Musik wie
alles in der Gesellschaft der Veränderung
unterworfen sei. »Der Computer ist in die
Gesellschaft eingedrungen, ist heute ein
selbstverständliches, äußerst komplexes Ar-
beitsmittel. Also auch für Musiker. Nicht
zuletzt, weil sich die Nachfrage nach ange-

wandten Formen interdisziplinärer Arbeit
– mit filmischen Sequenzen oder Tänzern
beispielsweise – verstärkt.« Tendenziell ge-
he die Entwicklung dahin, das Fach Kom-
position an der Hochschule aufzusplitten.
»Nach einem zweijährigen Grundstudium
entscheiden sich die Kommilitonen entwe-
der für das klassische Komponieren oder
für die computergestützte elektronische Ar-
beit.« Traditionen würden bei letzterer
nicht einfach weggeworfen, aber wesent-
lich erweitert werden.

Die Aktivitäten, die aus dem Studio am
Wettiner Platz in die Öffentlichkeit drin-
gen, sind vielfältig. Erinnert sei an die ge-
meinsame Veranstaltung mit dem Institut
International de Musique Electroacou-
stique de Bourges (IMEB) in der Hoch-
spannungsversuchshalle der TU Dresden
im Juni vergangenen Jahres während des
Sächsisch Böhmischen Musik Festivals. Vor
wenigen Wochen wurde beim Warschauer
Herbst Wilfried Jentzschs Stück »R play S«
für Schlagzeuger und Computer uraufge-
führt, das auf der Idee von Improvisieren
und Reagieren basiert. Kompositionen von
Studenten des Studios – Johannes Motsch-
mann und Michael Flade – erklangen
kürzlich im Rahmen der 15. Dresdner Ta-
ge der zeitgenössischen Musik bei einem
Treffen mit dem Elektronikstudio der Mu-
sikhochschule Köln und dem Feedback-
Studio Köln. Das Dresdner Hochschulstu-
dio wurde 1984 als »Studio für

Elektronische Klangerzeugung« von Fried-
bert Wissmann gegründet. Seit 1993 steht
ihm der ehemalige Kruzianer, in Dresden,
Köln und Paris ausgebildete Wilfried
Jentzsch vor, der dem Studio eine mehr ex-
perimentelle Ausrichtung gab. Mit ihm,
der für den künstlerisch-pädagogischen
Bereich zuständig ist, arbeitet der Mathe-
matiker, Informatiker und Tontechniker
Jürgen Lange zusammen, zudem steht
Dirk Homann, Leiter des hochschuleige-
nen Tonstudios, als Tonmeister zur Verfü-
gung. Die strikte Trennung von künstleri-
schem und technischem Bereich erachtet
Prof. Jentzsch als wichtigste Voraussetzung
für das Funktionieren des Studios. Einge-
denk auch der technischen Ausstattung
mit Harddisc-Recording-System als Pro
Tool und Softwareprogrammen, die am
von Pierre Boulez gegründeten Institution
de Recherche et de Coordination Acou-
stique/Musique (IRCAM) und von der
Groupe Recherche Musicale Paris ent-
wickelt wurden, empfindet der Studio-Lei-
ter die Arbeitsbedingungen in Dresden als
sehr gut. Auch wenn freilich der Blick nach
Paris, wohin man neben Lyon, Salzburg,
Krakow u.a. intensive Kontakte pflegt, in-
sofern schmerzt, dass der französische
Staat großzügige Mittel für die elektroni-
sche Musik zur Verfügung stellt. »Auch das
Interesse des Publikums an solchen Kon-
zerten ist viel stärker. Insofern ist Paris die
Hauptstadt Europas.«

Ein anderes Defizit, das weniger nur in
Dresden als vielmehr in ganz Deutschland
besteht, sieht Prof. Jentzsch in der Tatsa-
che, dass Komponisten hier nicht den Dok-
tortitel erlangen können. »Andererseits for-
dern Stellenausschreibungen den höchsten
wissenschaftlichen Grad – das ist eine
Schere. In der Folge gehen unsere Studen-
ten ins Ausland, um dort ihren Doktor zu
machen und kommen dann möglicher-
weise nicht zurück. Gerade hinsichtlich der
europäischen Vereinigung sollte Deutsch-
land da endlich nachziehen«, fordert der
Komponist, der selber – nach seiner Flucht
aus der damaligen DDR – an der Sorbon-
ne in Paris den Doktortitel erwarb. Nichts-
destotrotz können auch die ersten von
Prof. Jentzschs Studenten Erfolge aufwei-
sen, genannt seien Eva-Margarita Geißler,
Alexander Keuk, Benjamin Schweitzer,
Hiromi Ishi. Neben den Kompositionsstu-
denten versucht Jentzsch stets auch, Anfra-
gen von anderen Interessenten oder älteren
Komponisten nach einer Ausbildung im
Studio nachzukommen. Die Studenten
selbst stammen nicht nur aus Deutsch-
land, sondern auch aus Japan, Korea, Spa-
nien, Italien. »Offenbar hat sich herumge-
sprochen, dass man hier ganz gut arbeiten
kann. Ich denke, wir haben den Anschluss
zum Beispiel an Köln gefunden, können
konkurrieren«, zieht Jentzsch ein insge-
samt positives Resümee der Arbeit im
Dresdner Studio. Sybille Graf

Nicht Klangverbesserung,
sondern Klangsynthese

Weiterbildung von 2400
koreanischen
Berufsschullehrern

Am Human Ressource Development Insti-
tute (HRDI) der Korea University of Tech-
nology and Education in Chonan (Süd-
korea) trafen sich vor einiger Zeit etwa
2400 koreanische Berufsschullehrer. Sie
nahmen an einer landesweiten, vom HRDI
organisierten Lehrerweiterbildung teil. 

Das thematische Spektrum der Semina-
re reichte von Fragen der Hydraulik, der
Werkstoff- und Schweißtechnik, der Infor-
mationstechnik usw. bis hin zu Gestal-
tungsprinzipien beruflicher Lehr- und
Lernprozesse. Zu dem Erfahrungsaus-
tausch und Wissenstransfer hatte das HRDI
nicht nur einheimische Dozenten, sondern

auch Wissenschaftler aus Kanada, Japan,
Russland und Deutschland eingeladen.
Unter den Eingeladenen war Dr. Gustav
Reier, Mitarbeiter am Institut für Berufli-
che Fachrichtungen. 

Professor Jörg-Peter Pahl, Direktor des
Instituts, hatte im Juni 2000 in Dresden
mit Professor Kim Chung Keun, Executive
Director des HRDI, eine umfassende Ko-
operationsvereinbarung unterzeichnet.
Südkorea rechnet langfristig mit der Wie-
dervereinigung der beiden Landesteile und
ist deshalb an Erfahrungen über die Ge-
staltung und Folgen des deutschen Eini-
gungsprozesses interessiert. 

Gegenstand der Information und Ko-
operation ist auch die Umgestaltung beruf-
licher Bildungsinstitutionen und die Ein-
führung partizipativer Formen beruflicher
Lehr- und Lernprozesse. Das Seminar

»Neue Paradigma der Arbeits- und Tech-
nikdidaktik« war der zweite Schritt auf
dem Wege zu einer umfangreicheren Ko-
operation. Es war als Workshop angelegt
und wurde gemeinsam mit Professor Lim
Se Yung, Lehrstuhl für Technikdidaktik,
durchgeführt. 

Der Workshop vermittelte einen Einblick
in die deutschen Entwicklungs-, Begrün-
dungs- und Diskussionszusammenhänge
partizipativer Formen der Unterrichtsge-
staltung. Daran anschließend konnten
sich die koreanischen Berufsschullehrer
durch einen Videofilm und einen Seminar-
unterricht aus Beobachter- und Teilneh-
merperspektive ein »Bild« von partizipati-
ven Formen der Unterrichtsgestaltung
machen. Auf dieser gemeinsam geteilten
Erfahrungs- und Motivationsbasis wurden
schließlich Prinzipien und Planungsin-

strumente partizipativer Unterrichte in der
Berufsausbildung erarbeitet und in einem
nun von Teilnehmern durchgeführten Se-
minarunterricht erprobt. Vor dem Hinter-
grund anderer Unterrichtstraditionen war
das Interesse der koreanischen Berufs-
schullehrer an der diskursiveren Art der
Unterrichtsgestaltung sehr groß. Im Janu-
ar 2002 soll deshalb das Seminar fortge-
setzt werden. 

Inzwischen wurde als nächster Schritt
der vereinbarten Kooperation vom Juni
2000 mit Professor Lim ein Open-Source-
Book-Projekt zur handlungsorientierten
Unterrichtsgestaltung – vorgesehen für die
Lehreraus- und -weiterbildung in Süd-
korea – und ein Buchprojekt vereinbart,
bei dem über die Mechatronikerausbildung
in Südkorea und Deutschland reflektiert
werden soll. Steffen Gruner

Dresdner und koreanische Wissenschaftler kooperieren

Professor Wilfried Jentzsch leitet das Studio für Elektronische Musik an der Hochschule für Musik »Carl Maria von We-
ber« Dresden. Auch als Schöpfer von computergestützter Musik hat er sich einen Namen gemacht. Foto: Flechtner

1.
Imbau
1/100

Exkursion nach
Freiberg: Gussteile
entwickeln
Am 8. und 9. November 2001 findet in
Freiberg ein Industrieforum zum Thema
»Produktentwicklung von Gussteilen«
statt. Hierbei werden Einsatzmöglichkeiten
und Entwicklungstendenzen von speziellen
Elementen der Prozesskette diskutiert. Die-
ses Forum wird von der NC-Gesellschaft
Ulm und der Firma ACTech Freiberg ge-
meinsam organisiert.

Neben den Fachvorträgen findet am
Freitag, dem 9. November, von 10 Uhr bis
15 Uhr in den Räumen des Deutschen
Brennstoffinstituts Freiberg eine begleiten-
de Fachausstellung mit einer Vielzahl von
Ausstellervorträgen statt. Hierbei präsentie-
ren sich eine Reihe von Anbietern und
Nutzern von Technologien des Rapid Pro-
totyping mit ihren speziellen Offerten. Zu
diesem Teil des Industrieforums haben In-
teressenten freien Zutritt. 

Besonders richtet sich diese Einladung
an Mitarbeiter und Studenten der Ingeni-
eurwissenschaften der sächsischen Hoch-
schulen und Universitäten. Im Anschluss
an die Ausstellung besteht im Rahmen ei-
nes Tages der offenen Tür die Möglichkeit,
die Räumlichkeiten der Firma ACTech in
Freiberg zu besichtigen. Diese Firma ist ein
führender Anbieter von Leistungen im
Rahmen der Entwicklung von Gussteilen
von der Idee bis zur einsatzfähigen Vorse-
rie. Dazu stehen speziell für die Herstel-
lung der im Hause genutzten Sandgussfor-
men verschiedene Technologien zur
Verfügung. Neben dem klassischen Guss-
modellbau sind dies das Lasersintern und
das 3-D-Drucken von Formen sowie die
fünfachsige Fräsbearbeitung von Form-
stoffen. Jens Hoffmann

www.actech.de 
Telefon 0351-46332109

hoffmann@mciron.mw.tu-dresden
�
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Tutorenschulung bereitet
Studenten auf ihr
erstes, selbst geleitetes
Tutorium vor

Gespannt sitzen die 14 Teilnehmer im
Halbkreis auf ihren Stühlen. Die einen
schauen erwartungsvoll, die anderen trin-
ken gerade einen Kaffee und versuchen,
nicht müde auszusehen. In den nächsten
drei Tagen wollen die Studenten sich auf
ihr erstes Tutorium vorbereiten. Dabei sind
die Erwartungen sehr unterschiedlich. Die
Sozialpädagogen werden eine kleine Grup-
pe Studienanfänger über zwei Semester be-
gleiten, der BWLer und die Medieninfor-
matikerin referieren dagegen vor 50
Studenten. Individuelle Strategien sind
hier gefordert. Zum vierten Mal fand an
der TU Dresden vom 4. bis 6. Oktober die
Tutorenschulung statt. Das Projekt ist bei
der Studienberatung angebunden.

Yvonne Kurzbuch, Mitarbeiterin der
Zentralen Studienberatung und Leiterin
des Projektes, bereitet in Zusammenarbeit
mit zwei studentischen Hilfskräften die
Schulungen vor und führt sie selbst durch.
Ziel ist es, die Studenten methodisch und
didaktisch zu qualifizieren und Möglich-
keiten zu eröffnen, sich mit anderen Tuto-
ren auszutauschen.  »Die Tutoren sollen
Kompetenzen und eigene Konzepte für ihre
Arbeit entwickeln, wir wollen mit unserem
Projekt Anregungen geben und bei Fragen
und Unsicherheiten weiterhelfen«, so die
Diplompsychologin. Die Schulung besteht
deshalb sowohl aus einem theoretischen
wie auch aus einem praktischen Teil.

Zunächst versuchen die Teilnehmer, ihre
eigene Rolle als Tutor zu definieren. Sie
sind Mittler zwischen Studierenden und
Dozenten, sie geben Wissen weiter und
wollen die Studienanfänger motivieren.
Spielerisch werden schwierige Situationen
simuliert und es erhält jeder die Möglich-
keit, sich in einem kurzen Vortrag selbst zu
testen. Tipps und Hinweise zur Gestaltung
des Tutoriums und zur Gesprächsführung,
eine Abschlussreflexion und hilfreiche Lite-
raturhinweise sind weitere Bausteine der
Tutorenschulung. 

Die Erwartungen konnten in den drei
Schulungstagen erfüllt werden, für einige

Übungen war die Zeit jedoch zu kurz. Das
Tutorenprojekt vermittelt das nötige
»Handwerkszeug« und unterstützt
während des Semesters. Nicole Arendt

Nächste Schulung: 29./30. No-
vember. Interessenten können

sich zu den Sprechzeiten (Dienstag
13-14 Uhr und Mittwoch 10-12) in
der zentralen Studienberatung anmel-
den. Auch telefonische und elektroni-
sche Anfragen,Tel.: 463 36096, E-Mail:
studienberatung@mailbox.tu-dres-
den.de) beantwortet das Team vom
Tutorenprojekt gern.

�

Begabung oder Übung?

Das Team des Tutorenprojektes v. l.: Ronny Dienel, Dipl-Psych.Yvonne Kurzbuch, Mitar-
beiterin der ZSB und die Leiterin des Projektes,und Nicole Arendt. Foto:Archiv UJ

Hotel am Blauen Wunder
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Rückblick auf ein Expo-
Projekt im Internet, das
nun als Buch erweitert
und fortgeführt wurde

Socialbrain? Dot? Com? Auf den ersten
Blick scheint die Allgegenwart des Internet-
zeitalters nun auch den Buchmarkt er-
reicht zu haben. Aber nachdem dieser Ein-
druck sich schnell gelegt hat, wird klar:
Das aus einer Online-Plattform entstande-
ne SOCIALBRAIN.COM – was die Autoren
mit »Gesellschafts-Gehirn« etwas ange-
strengt ins Deutsche übertragen – möchte
gar kein Buch im herkömmlichen Sinn
sein. 

Vielmehr ging es den Projektinitiatoren
der I-D Media AG, einem Multimediaunter-
nehmen, um die Schaffung eines »faszi-
nierenden Zeitdokuments«. Die öffentliche
Diskussion zum Jahrtausendwechsel sollte
aufgegriffen werden und im Internet ein
Forum finden. 

Angelehnt an die elf Themenparks der
Expo 2000 waren Menschen aufgerufen,
im Internet täglich über die jeweilige Frage
des Tages, gestellt von Schülern, Bundes-
tagsabgeordneten, TV-Moderatoren und
vielen anderen, abzustimmen. So entstan-
den die aus der Dauer der Expo von 153
Tagen resultierenden 153 Fragen, welche,
glaubt man den Herausgebern, die Träu-
me, Ängste, Ideen, aber auch Erwartungen
der Menschen an der Schwelle in ein neues
Jahrtausend widerspiegeln. 

Das Themenspektrum reicht dabei von
Mobilität, Energie und Umwelt über
Ernährung und Wissen bis zu den mensch-
lichen Grundbedürfnissen, so genannten
Basic Needs. Aber der relativ große Ge-
brauch von Anglizismen scheint bei SOCI-
ALBRAIN.COM insofern gerechtfertigt, als
das Buch in erster Linie zur Welt der User
und Online-Chatter zu gehören scheint. Es
möchte zwar einen Spiegel unserer Gesell-
schaft an der Schwelle zum 21. Jahrhun-
dert zeichnen, schafft es aber, begründet
allein schon in der Anlage des Projekts als
Online-Diskussionsforum, nur einen Aus-
schnitt aus der Welt der Internetnutzer zu
bieten. Andererseits wollen die Herausgeber
in erster Linie Menschen ansprechen, die
gern via Internet kommunizieren. Und ab-
gesehen davon: SOCIALBRAIN.COM in
Buchform bietet eine für jeden interessan-
te, wirklich gute und überzeugende Mi-

schung an Fragen, welche auch zeigen,
dass es SOCIALBRAIN.COM eigentlich
nicht nötig hätte, seinen Inhalt hinter
einer Hochglanzoberfläche zu verstecken.
Die Fragen beginnen alle mit »Würden Sie
sich wünschen, dass...« und sind sowohl
ganz alltäglicher oder bekannter Natur,
wie etwa die Frage nach der Arbeit von zu-
hause aus oder der Abschaffung der Todes-
strafe, als auch etwas erstaunlicherer
Natur. 

Könnten Sie sich vorstellen, nur noch
Bürger eines multinationalen Staates zu
sein oder an Großveranstaltungen zuguns-
ten der Umwelt nur noch virtuell teilzu-
nehmen? Oder möchten Sie lieber wunsch-
los glücklich sein und echte Gefühle aus
ihrem Computer genießen können? Alle
diese Fragen geben einen spannenden Ein-
blick in unsere moderne Gesellschaft und
oft sind die Antworten auch für eine Über-
raschung gut. Hätten Sie beispielsweise
vermutet, dass mehr als die Hälfte der Teil-
nehmer gegen unbegrenzte Speicherung
von Wissen im menschlichen Gehirn ist?
Auf der anderen Seite zeigt der große Zu-
spruch, den eine Weltpolizei und ein glo-
bales Gerechtigkeitszentrum finden
würden, einmal mehr, wie groß die Unsi-
cherheit der Menschen im 21. Jahrhundert
auch in der westlichen Welt noch ist. 

Und was hat der Tante-Emma-Laden
damit zu tun? Nun, immerhin 89 Prozent
der Teilnehmer sind gegen eine komplette
Abschaffung der kleinen Geschäfte zuguns-
ten der Online-Shops und machen so Tan-
te Emma sogar im globalen Dorf noch zu
einer Attraktion. Schauen Sie doch mal
vorbei! Anna-Maria Gramatté

»Socialbrain.com – Die Zukunft
hat 153 Tage...«, Schwarzkopf &

Schwarzkopf Verlag, Berlin 2000, 152
Seiten, 29,80 DM.
ISBN 3-89602-353-5

Die 154-ste Frage:Würden Sie
sich wünschen, dass…

… die Inhalte Ihrer E-Mails vor der
Zustellung erst vom Geheimdienst
überprüft werden? Wie lässt sich das
Internet unter dem Vorwand einer
Sondersituation für das Machtinteres-
se mancher Politiker nutzen? Diese
Frage könnte die Socialbrain-Macher
wohl heutzutage beschäftigen… M.B.

�

»Socialbrain.com«:
Für Tante Emma
im globalen Dorf

Prof. Otto Bach, Medizinischer Vorstand
des Universitätsklinikums, wurde vom Mi-
nister für Soziales, Gesundheit und Familie
für weitere drei Jahre bis 2004 in den Lan-
desbeirat für Psychiatrie berufen. Der Lan-
desbeirat hat eine beratende Funktion für
die Landespolitik auf dem Gebiet der psy-
chiatrischen Versorgung. Außerdem wurde
Professor Bach als Vorsitzender der Akade-
mie für ärztliche Fortbildung der Sächsi-
schen Landesärztekammer wieder gewählt.
Der Direktor des Institutes und der Polikli-

nik für Arbeits- und Sozialmedizin, Prof.
Klaus Scheuch, wurde durch den Bundes-
minister für Arbeit und Sozialordnung in
den Ärztlichen Sachverständigenbeirat
beim Bundesministerium für Arbeit und
Sozialordnung berufen. Er wird in der Sek-
tion Berufskrankheiten mitarbeiten.
PD Dr. Maria Kabus, Oberärztin an der
Klinik und Poliklinik für Kinderheilkunde,
hat zum 1. September 2001 den Ruf zur
Chefärztin der Kinderklinik des Städtischen
Krankenhauses Dresden-Neustadt ange-

nommen. Sie begann ihre berufliche Lauf-
bahn 1977 als Assistenzärztin in der Uni-
versitätskinderklinik. Zuletzt war sie als
Oberärztin für den Bereich Kinderkardiolo-
gie verantwortlich.
Dr. Jutta Krappweis, wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Institut für Klinische
Pharmakologie, ging als wissenschaftliche
Mitarbeiterin an das Bundesamt für Arz-
neimittel und Medizinprodukte nach
Bonn. Dort wird sie für die Beurteilung von
Arzneimittelrisiken zuständig sein.

Personalia
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Bei »ad rem« geht’s hart
zur Sache:Aufgeben oder
weitermachen?

Sie liegt jeden Mittwoch in der Mensa und
die Studenten lieben sie: »ad rem«. Jetzt
droht der Hochschulzeitung das Aus wegen
wirtschaftlicher Schwierigkeiten. Per Inter-
net und direkt auf dem Campus werden
Spenden gesammelt, die »ad rem« für die
nächsten Wochen über Wasser halten sol-
len. Doch das allein kann nicht die Lösung
sein. Mathias Bäumel sprach mit »ad
rem«-Verlagsleiterin Daniela Münster über
die Zukunft der Zeitung.

»ad rem« steckt in der Krise. Woran
liegt es?

Seit einem Jahr erscheint »ad rem« jede
Woche an allen sächsischen Hochschulen.
Für diese Expansion war eine Bankfinan-
zierung notwendig. Leider hat sich aber
unser Anzeigengeschäft nicht so schnell
entwickelt wie geplant. Nun will die Bank
das Risiko nicht mehr mittragen.

Wie ist denn der aktuelle Verhand-
lungsstand?

Wir verhandeln jetzt schon etwa zwei
Monate mit den Banken, das verläuft eher
schwierig. Es sieht ganz danach aus, dass
sich der Entscheidungsprozess noch einige
Wochen, vielleicht auch Monate, hinzie-
hen wird – leider. Deshalb ist »ad rem« in
der Zwischenzeit auf jede Form der Hilfe
angewiesen, um erst mal weiter erscheinen
zu können.

Wo sieht die Bank das Problem – »ad
rem« ist doch bei den Lesern ein belieb-
tes Medium?

Bei den Verhandlungen mit der Bank
geht es leider nicht um »weiche Fakto-
ren«, wie Beliebtheit oder Leserresonanz,
sondern um Umsatzzahlen und bankübli-
che Sicherheiten. Durch die Euro-Ein-
führung haben die Banken neue, ver-
schärfte Richtlinien (»Basel II«, d. R.)
und das wirkt sich auf die Verhandlungen
extrem aus. Und unsere Umsätze sind halt
nicht so hoch wie prognostiziert.

Wie hat sich denn das Anzeigenge-
schäft entwickelt?

»ad rem« existiert ja schon seit 1989.
Mit unserer Zeitung vom 10. Oktober 2001
haben wir einen Rekordumsatz erzielt. Ge-
rade jetzt zu Semesterbeginn fängt es an,
richtig gut zu laufen. Etliche Kunden bu-
chen inzwischen ihre Anzeigen direkt über
das Internet und auch aus Leipzig kom-
men nun ernstzunehmende Nachfragen.
Schade, dass wir gerade jetzt auf die Brem-
se treten müssen.

Mit welcher Strategie sollen die Ban-
ken überzeugt werden?

Auf jeden Fall müssen wir den Bereich
Anzeigenmarketing stark ausbauen. Erste
Ansätze dazu sind schon gemacht worden
beziehungsweise in Planung. Das Anzei-
gengeschäft funktioniert allerdings nicht
von einer Woche zur anderen. Zwei bis drei
Jahre sind ganz normal, um sich auf ei-
nem neuen Markt zu positionieren. Was
wir brauchen, ist ein längerer finanzieller
Atem.

Wie reagieren denn die Leser auf den
Spendenaufruf?

Die Resonanz ist stark und das freut uns
natürlich. Es ist gerade in so einer kompli-
zierten Phase schön zu wissen, dass unsere
Leser hinter uns stehen. Außer Spenden ge-
hen auch jede Menge E-Mails mit guten
Wünschen und Aufrufen, auf jeden Fall
weiterzumachen, bei uns ein. Und unsere
Aktionen, wie Kuchenbasar vor der Mensa
oder »ad rem«-Sneak-Preview im Ufa-Pa-
last, brachten Geld und Anerkennung.
Dafür möchte ich mich im Namen aller
»ad rem«-Mitarbeiter ganz herzlich be-
danken. M. B.

Spendenkonto 5227962 bei der
Deutschen Bank 24 BLZ: 870

700 24, Kennwort WEITERMACHEN!
oder per Internet:
www.ad-rem.de/weitermachen

�

Quo vadis, »ad rem«?

Daniela Münster, Jahrgang 1971, grün-
dete 1995 die Firma »Daniela Münster
Verlag + Werbeagentur«, die seitdem
die Hochschulzeitung »ad rem« her-
ausgibt und produziert. Ihr Know-how
erwarb sie unter anderem bei der
Sächsischen Zeitung. Sie ist Geschäfts-
führerin und betreut den Bereich An-
zeigen/Marketing.

Der Kuchenbasar vor der Neuen Mensa zugunsten der »ad rem«-Aktion »Wei-
termachen!« brachte über 500 Mark und viel Anerkennung ein.

die bühne, das Theater
der TU Dresden, hat den
Finger am Puls der Zeit

Jan Treiber studiert im 3. Semester Philo-
sophie und Germanistik. Und er macht
Theater, zusammen mit 25 anderen Stu-
denten quer aus allen Fakultäten der Uni.
Jan war bis vor kurzem für die Öffentlich-
keitsarbeit verantwortlich, jetzt sitzt er im
neugewählten Vorstand, der die anfallen-
den Verwaltungssachen erledigt. Aber er
spielt auch. »An der bühne macht jeder al-
les«, sagt er. 

Schauspielen ist nicht so einfach wie es
aussieht. Aber jeder könne es lernen, ist Jan
überzeugt. Die besten Tips, wie man sich
auf den Dielen bewegt, spricht und steht,
kommen von den Dozenten, die als Regis-
seure, Theaterpädagogen und Schauspieler
an anderen Dresdner Bühnen arbeiten. 

Die Studenten sind aus der Lust zum
Theaterspielen an der bühne. Nur der
künstlerische Leiter, der freie Regisseur
Michael Neuwirth aus Berlin, ist an der
Uni angestellt. Etwa zehn Aufführungen
laufen derzeit pro Monat. Die bühne-Mit-
glieder proben dafür fast täglich und oft
nächtelang. Im Moment sind zu wenige
richtig engagiert dabei, die Arbeit müsste
auf mehr Schultern verteilt werden. 

Ein normales Studium ist neben der Ar-
beit an der bühne kaum möglich, die büh-
ne-Mitglieder sind mehr studierende Thea-
termacher als schauspielende Studenten.
Das Theater ist eine spannende Welt für
sich – »die Bretter, die die Welt bedeuten«,
dieses geflügelte Wort ist wohl nicht aus
der Luft gegriffen. Jan merkt man an, dass
er für die Bühne brennt. Er denkt darüber
nach, sein Studium abzubrechen, um sich
ganz der Schauspielerei hingeben zu kön-
nen. Auf den schwarzen Dielen der bühne
zu stehen ist eben etwas anderes, als in der
Bibliothek Bücher zu wälzen. 

Die bühne trägt sich finanziell weitge-
hend selbst. Die Uni hilft bei notwendigen
Investitionen in Technik und Ausstattung.
So gibt es seit den Ferien eine neue Decke
und einen neuen Treppenaufgang. Den
neuen Tanzboden haben die bühne-Mit-
glieder selbst gebaut. 

Die Aufführungen des Studententheaters
sind gut besucht, und es gibt auch Stamm-
publikum: Alice vom Bischofsweg, eine
»alte Dame mit zwei Einkaufstüten«, die
es bisher noch immer geschafft hat, das
Herz des Einlassers zu erweichen. Zu »Ca-
ligula«, eine Tragödie maßlosen Macht-
willens nach Albert Camus, finden vor
allem auch ältere Zuschauer den Weg in
den Victor-Klemperer-Saal des Weber-Bau-
es. Die Aufführung polarisiert, die Reaktio-
nen von Publikum und Rezensenten ge-
hen gerade bei diesem Stück in beide
Richtungen. 

In nächster Zeit stehen weitere Premie-
ren an: Ab 26. Oktober steht »Draußen vor
der Tür« von Wolfgang Borchert auf dem
Spielplan. Regie hat Thomas Koch, das
Bühnenbild gestaltete Norman Heinrich.
Jan meint auf die Frage, worum es in dem
Stück geht, man solle einfach hingehen

und es sich anschauen. Dennoch sei eini-
ges verraten: »Ein Mann kommt nach
Deutschland. Er war lange weg. Er hat tau-
send Tage in der Kälte gewartet. Draußen.
Nun kommt er endlich heim. Andere kom-
men heim. Er ist ein Fremder. Alle sind
Fremde. So irrt er umher. So irren alle um-
her. Und alle sind sich fremd. Die Men-
schen sind gut – nur zu verschieden.« 

Das Stück ist angesichts des Krieges in
Afghanistan besonders aktuell und wird zu
Diskussionen führen: Es ist ein verzweifel-
ter Protestschrei gegen die zerstörerische
Macht des Krieges. die bühne geht mit ei-
ner experimentellen Aufführung weg von
der traditionellen und etwas angestaubten
Fassung des oft gespielten Dramas. 

Im November wird es dann ein unbe-
kanntes Stück von einem bisher unbe-
kannten Regisseur geben: »Bungee
Jumping« von Jaan Tätte. Jan beschreibt
das Stück als skurriles Märchen für Er-
wachsene. Und im Januar wird es mit ei-
nem eigenen Stück des künstlerischen Lei-
ters nach den ernsten, problemlastigen
Stoffen mal lustig. Wichtig sind den Stu-
denten auch die Gastspiele bei verschiede-
nen Theaterfestivals. In Karlsruhe und Re-
gensburg sind sie dabei, und sie fahren
regelmäßig nach Olbernhau, wo es ein
ganz kleines Theater gibt, in dem sich die

Jugend des Dorfes engagiert. Weil es keinen
Jugendclub gibt. Dass ein Theater anstelle
des fehlenden Clubs die Jugend begeistert,
ist wohl leider ein Einzelbeispiel im unter
Arbeits- und Perspektivenlosigkeit leiden-
den Erzgebirge.

Zukünftig sind auch Gastspiele im Aus-
land geplant: Jan möchte mit »Caligula«
von Albert Camus am liebsten nach Frank-
reich. Die bühne bildet auch aus: Wer sich
für Theater interessiert und wer darstelleri-
sche Fähigkeiten lernen, verbessern und
vor allem anwenden möchte, der kann je-
des Wintersemester bei einem Improvisati-
onskurs einsteigen, den die Studenten lei-
ten. Der Kurs zieht jedesmal 40 Neugierige
an, und zehn bleiben dann auch dabei.
Aber auch jeder, der Lust hat, als Musiker,
Techniker, Medienexperte, Bühnenbildner,
Grafiker, Chefmaskenbildner oder als Autor
mitzuwirken, ist an der bühne jederzeit
willkommen. 

Im Bühnenaufgang kleben Plakate aus
alten Zeiten, in denen das Studententhea-
ter ein FDJ-Zirkel war. Heike Delitz

die bühne, Teplitzer Str. 26,
01219 Dresden,

Tel. (03 51)4 63-3 63 51, Fax -3 61 91
www.die-buehne.net 
webmaster@die-buehne.de
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»Draußen vor der Tür«
mit großer Aktualität

»Caligula«, eine Tragödie maßlosen Machtwillens nach Albert Camus.

Der Dresdner Romanist und Historiker
Professor Ingo Kolboom stellte kürzlich in
Montréal und Québec sein jüngstes Buch
dem Publikum vor. 

Das in französischer Sprache geschrie-
bene Buch »Pièces d’identité. Signets
d’une décennie allemande 1989-2000«
(Presses de l’Université de Montréal 2001,
207 Seiten) befasst sich mit inneren und
außenpolitischen Befindlichkeiten
Deutschlands nach dem Mauerfall und
handelt diese vor dem Hintergrund franzö-
sischer und Quebecer Deutschland-Wahr-
nehmungen ab. 

Die bei der Buchvorstellung in Québec
anwesende Außenministerin der Regierung
von Québec, Louise Beaudoin, nannte das
Buch einen »kulturellen Brückenschlag«
zwischen Deutschland und Québec und
würdigte die Verdienste von Professor Kol-
boom um die Verbreitung der Québec-Stu-
dien. Kolboom wurde in diesem Jahr in
seinem Amt als Präsident der »Internatio-
nalen Vereinigung für Québec-Studien«
für weitere zwei Jahre bestätigt; die 1998
gegründete wissenschaftliche Vereinigung
zählt weltweit in 60 Ländern 700 Mitglie-
der . PI

TU-Professor Kolboom stellt sein
Deutschland-Buch in Kanada vor

Nachruf
Mit Betroffenheit und Anteilnahme trauern
wir um unsere ehemalige Mitarbeiterin 

Katrin Schickor,

Fachschwester in der Klinik für Anästhesio-
logie und Intensivtherapie des Universitäts-
klinikums Dresden. Im Alter von nur 35
Jahren verstarb sie am 6. Oktober 2001. Mit
ihr verlieren wir eine sehr engagierte und
zuverlässige Mitarbeiterin. In Dankbarkeit
nehmen wir Abschied von Frau Schickor
und werden ihr ein ehrendes Andenken be-
wahren. Prof. Dr. med.

D. M.Albrecht I. Schultz
Klinikdirektor Pflegedienstleiter 



12. Jahrgang Universitätsjournal 16/2001 Seite 8

Drersdner Philharmonie
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Kollegen des AVMZ waren
bei Höhlenmessungen
dabei und drehten
Video-Dokumente, die
auch in »Biwak« am
7.11. gesendet werden

Schladming, Steiermark, am 1. September
dieses Jahres. Es ist kurz nach 11 Uhr. Vor
der Tauernhalle treffen immer mehr Autos
mit deutschen Kennzeichen ein. Der
Grund: Beginn der 2001er Höhlenexpediti-
on ins Dachsteinloch. Aus den Fahrzeugen
steigen wetterfeste, bunt gekleidete Typen
und begrüßen sich freudig. Am Himmel
ziehen gewaltig dunkle Wolkenformatio-
nen nach Südost. Aber es regnet nicht.
Noch nicht! 

Mit forscher Fahrt biegt ein weißer
Kleinbus auf den Platz. Älteres Modell. Ein
großer, schlanker Mann steigt aus und be-
wegt sich auf uns zu. Ein drahtiger Typ,
vielleicht Mitte fünfzig. »Ich bin Heiner
Thaler – hallo!« Das ist er also, der
berühmte Heiner Thaler, Höhlenfotograf
und, wie wir jetzt wissen, bereits jenseits
der sechzig. Wir folgen ihm zu seinem Bus.
Ein Blick ins Innere verrät: Das ist ein Pro-
fi. Es hupt und mindestens ebenso dyna-
misch parkt ein weißer Ford-Transit neben
uns ein. Die Truppe aus Dresden um Expe-
ditionsleiter Sebastian Wolf, wegen seines
kreativen Haarstils »Pumuckl« genannt,
komplettiert die Anwesenden. 

Der weitere Tagesablauf ist Routine. Zu
Beginn: Absprache mit allen Beteiligten im
Vereinszimmer der Schladminger Höfos
(Höhlenforscher), Material und Ausrüs-
tung kontrollieren, Proviant abfassen, alles
akkurat verstauen. Ohne das Engagement
der Sponsoren, die uns Ausrüstung, Foto-
und Lichttechnik, einen Kleinbus und
kostenlose Hüttenübernachtungen ge-
währen, wäre das Unternehmen ungleich
schwieriger, wenn nicht gar unmöglich. 

Inzwischen ist jedem klar, welche Auf-
gaben in den kommenden acht Tagen auf
ihn zukommen. Und trotzdem ist da noch
etwas. Der schwere Bergunfall des ur-

sprünglichen Expeditionschefs Manfred
Buchroithner, Leiter des Kartografischen
Institutes an der TU Dresden, nur wenige
Tage vor Expeditionsbeginn, dämpft die
Euphorie. Glück im Unglück – Professor
Buchroithner wird seine schlimmen Verlet-
zungen ausheilen können. Aber der Unfall
spricht allen Beteiligten am Höhlenaben-
teuer noch einmal Vorsicht in die Seele. 

Nachmittag. Nebelschwaden und Wol-
kenfetzen versperren den Blick. Regentrop-
fen. Wir fahren die Dachsteinstraße him-
melwärts. Dann zweigt ein unscheinbarer
Fahrweg steil nach links ab. Die Fahrzeuge
quälen sich an fragend dreinblickenden
Weidetieren vorbei. Am Ende des Weges
steht die Talstation einer altersschwachen
Materialseilbahn. Sie dient der Versorgung
der Dachsteinsüdwandhütte, 1910 m hoch
gelegen. Heute bugsiert sie unsere zentner-
schwere Ausrüstung zuverlässig nach oben.
Die Südwandhütte wird für die nächste
Woche unser Basislager sein. Von hier ab
muss alles getragen werden. 

Wir machen uns zu Fuß auf den Weg.
Oben an der Hütte nur 4 Grad, Tendenz
fallend, Nebel. Doch plötzlich ein Wolken-
fenster, das Dachsteinmassiv gibt sich für
ein paar Augenblicke die Ehre. Ein gutes
Omen?

Weil es die größte Höhlenbefahrung ins
Dachsteinloch werden sollte, an der neben
Höhlenforschern auch Geologen, Hydrolo-
gen, Biologen, Journalisten und besagter
Höhlenfotograf teilnehmen, steht die filmi-
sche Dokumentation von Anbeginn fest.
Die diesjährigen Vermessungsarbeiten
dienten sowohl der Korrektur früherer
Meßdaten, einem weiteren vermesserischen
Vorstoß und letztlich auch einem gewissen
Abschluss des Projekts insgesamt. Außer
Frage steht auch das Ziel, von den tagfer-
nen Teilen, insbesondere den Highlights
wie Schleierfall und Dolomit-Geweihe,
qualitativ hochwertige Foto- und Videoauf-
nahmen herzustellen.

Die Arbeit des AVMZ-Filmteams ist eben-
so aufwendig wie die eigentlichen Messun-
gen. Hier kommen uns die Erfahrungen
der 98er Expeditionsteilnahme zugute. Um
die extrem komplizierten Höhlenteile zu
erreichen, bedarf es alpinistischer Erfah-
rung. Deshalb gehört unserem Team auch
der Österreicher Klaus Rüscher, Extrem-
bergsteiger und Kameramann, an. Er
übernimmt die Dreharbeiten in den
schwierigen hinteren Höhlenabschnitten.

Filmen unter solchen Bedingungen ist
äußerst problematisch. Die sensible Tech-
nik wird durch die hohe Luftfeuchtigkeit
und den Schmutz stark belastet. Der feine
Dolomitstaub, der im Wasser gelöst ist,
kriecht in feinste Ritzen. Alles fasst sich an
wie Nassschleifpapier. Ständig müssen Ob-
jektiv und Sucher gesäubert werden. Das

größte Problem jedoch ist das Licht. Dank
eines Sponsors können wir dieses Jahr »aus
dem Vollen« schöpfen. Doch was sind 500
Watt Lichtleistung in riesigen Felskathe-
dralen? Und – viel Licht heißt auch viele
Akkus, und die können in den Bergen un-
heimlich schwer werden. 

Hat man die Technik im Griff, kommt
die Hauptsache: die Arbeit am Motiv. Man
muss sich schon in teilweise extreme Posi-
tionen begeben, um dem Anspruch an gute
Bilder gerecht zu werden. Noch komplexer
ist es, wenn der Originalton eines Höhlen-
forschers gefragt ist. Man kann sich leicht
vorstellen, dass guter Ton neben herabstür-
zenden Wasserfällen nicht so einfach ein-
zufangen ist. Alles in allem dauert es mit-
unter fast eine Stunde, bis das Team für
eine zehn Sekunden lange Einstellung die
richtigen Standpunkte gefunden hat. Die
Hauptdarsteller, unsere »Höfos«, müssen
viel Geduld aufbringen.

Das große öffentliche Interesse an sol-
chen Expeditionen zeigt auch die Zusage
des MDR, unsere Videoaufnahmen für die
Sendung »Biwak« (Sendetermin:
7.11.2001, 20.15 Uhr, MDR) zu verwenden.
Allerdings setzen wir nicht nur die Wün-
sche des MDR filmisch um, sondern brin-
gen auch eine Fülle von Material für einen
neuen wissenschaftlichen Film mit. Wenn
die neuen Messdaten von den Spezialisten
des URZ in das existierende Höhlenmodell

eingearbeitet sind, werden wir deshalb eine
Fortsetzung des bereits vor drei Jahren pro-
duzierten Films »Das Loch im Stein« her-
stellen. Das UJ wird die öffentliche Auf-
führung des neuen Films ankündigen. 

Dieter Berger/Wolfgang Röller 

Sendung »Biwak« (Sendetermin:
7.11.2001, 20.15 Uhr, MDR)

Beispiele für Video-Produktionen des
AVMZ: www.tu-dresden.de/avmz/
exmplvid/bsp_vid.htm

�

Mit der Kamera im Dachsteinloch

Leicht ist es nicht gerade…

Unsere Gruppe, zu der auch der Wissenschaftsredakteur der Sächsischen Zeitung Ste-
phan Schön (vorn links) gehörte, vor der Dachstein-Südwand-Hütte.

Die heutigen »Höhlenmenschen«:Das Lager des Teams unter Tage. Fotos:AVMZ,Schön 

An der Klinik für Mund-, Kiefer- und Ge-
sichtschirurgie arbeitet Günter Lauer an
der Züchtung von Mundschleimhaut und
Kieferknochen. Er hat die Methode der Ge-
webezüchtung aus Freiburg mitgebracht,
wo er vor zehn Jahren mit ersten experi-
mentellen Versuchen begann.

Aus der Mundschleimhaut des Patienten
wird eine winzige Zellprobe entnommen,
zerkleinert und in einem entsprechenden
Medium in einer Laborflasche kultiviert.
Die Zellzuchtflüssigkeit besteht teilweise
aus patienteneigenem Blut, weil darin die
individuellen Wachstumsfaktoren des Men-
schen gespeichert sind. 

Nach etwa drei Wochen hat sich aus den
einzelnen Mundschleimhautzellen ein et-
wa 0,5 Zentimeter dünnes Häutchen aus
drei bis vier Zellschichten gebildet. Zur
leichteren Handhabbarkeit wird es auf eine
48 Quadratzentimeter große Kollagen-
oder Silikonfolie aufgebracht. Mit dem
Häutchen können kleinere Defekte in der

Mundschleimhaut des Patienten abgedeckt
werden. Die Kollagen- oder Silikonfasern
sind körperverträglich und wachsen prob-
lemlos an. Bisher wird den Patienten für
die Abdeckung kleinerer Defekte aus dem
eigenen Gaumen Mundschleimhaut abge-
hobelt und transplantiert, wobei eine rela-
tiv große Wundfläche entsteht. Bei größe-
ren Defekten wird auch Haut aus dem
Unterarm entnommen. Diese Eigenhaut-
transplantate könnten in Zukunft verrin-
gert werden bzw. den Patienten erspart
bleiben, wenn die Methode der Gewebe-
züchtung weiter ausgereift ist. Ein Nachteil
des frischen Häutchens gegenüber dem
Transplantat ist derzeit noch, dass es nach
dem Einheilen um mehr als die Hälfte
schrumpft, während die Reduktion der
Fläche beim Eigenhauttransplantat nur et-
wa 30 Prozent beträgt.

Neben der Gewebezüchtung arbeiten Dr.
Lauer und seine Mitarbeiter auch an der
Knochenzellzüchtung. Hier reicht ebenfalls

eine kleine Knochenzellprobe aus, um auf
einem kleinen Kollagenschwamm oder
würfelförmigen Gitterstrukturen aus Hy-
droxylapatit Knochen wachsen zu lassen.
Aus etwa einem Quadratmillimeter Zellen
wachsen in sechs bis acht Wochen Kno-
chenstrukturen, die jeweils etwa einen Ku-
bikzentimeter groß sind. Für die Rekon-
struktion von Fehlstellen bei den Patienten
können bis zu 20 Stück aneinandergereiht
werden. Innerhalb eines halben Jahres ver-
binden sie sich fest mit dem vorhandenen
Kieferknochen. 

Die Forschung geht indessen weiter in
Richtung Bindegewebszüchtung. Dem
Menschen entnommene Bindegewebszel-
len werden auf eine Matrix aufgebracht
und zusätzlich mit Epithelzellen, also Zel-
len der obersten Hautschicht, beschichtet.
Durch die Bindegewebsunterschicht hoffen
die Wissenschaftler, die Wundschrumpfung
der biologischen Zelltransplantate besser
zu meistern. Marion Fiedler

Mundschleimhaut und Knochen lassen
sich bereits im Labor züchten
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Deutsche Gesellschaft für
Fremdsprachenforschung
vom 4. bis 6. Oktober
2001 an der TU Dresden

Die Arbeitsgruppen hatten soeben ihre For-
schungsergebnisse skizziert, jetzt waren die
Schüler aus Sachsen an der Reihe. »Sie se-
hen also: Was Sie hier machen, ist nicht
völlig vergebens«, ließ ein junger Gym-
nasiast im Hörsaal nachhallen. Das Publi-
kum des Schlussforums klatschte hörbar
amüsiert Beifall. Eine substanzielle Er-
kenntnis des 19. Kongresses für Fremdspra-
chendidaktik lautet zweifellos: Schüler und
Forscher hatten keine Probleme, eine ge-
meinsame Sprache zu finden. Und nicht
nur im Schlussforum, in dem am Samstag
die beiden vorangegangenen Kongresstage
gemeinsam ausgewertet wurden. Die
Türen der Arbeitsgruppen standen den
Schülern zu jeder Zeit offen. Und wie die
Stimmung schien, war es eine gute Idee
gewesen, zum ersten Mal in der knapp 40-
jährigen Geschichte des Kongresses die po-
tenziellen Nutznießer der Forschungser-
gebnisse direkt einzubinden. 

Den Großteil der zweitägigen Arbeit al-
lerdings bewältigten 11 Sektionen und 15
Arbeitsgruppen. In den Seminarräumen

des Hörsaalzentrums und des von-Gerber-
Baus tauschten sich Sprachlehrer, Dozen-
ten, Doktoranden, Vertreter von Lehrbuch-
Verlagen, Software-Entwickler und
Studierende aus, diskutierten und referier-
ten sowohl Anregungen als auch Wünsche.
Rahmenthemen lauteten hier etwa: »Kin-
der- und Jugendliteratur im Fremdspra-
chenunterricht«, »Unterricht in den Her-
kunftssprachen« oder »Neue Medien: Das
Klassenzimmer der Zukunft - total digi-
tal?«. Gestecktes Ziel der Gruppen war, in
einer Art Kaleidoskop dem Schlussforum
eine These oder provokative Frage zu prä-
sentieren, unter der sich zwei Tage Arbeit
kurz zusammenfassen ließen. Ein Fazit
lautete dann übrigens: »Wenn man sich
nichts zu sagen hat, hat man sich nichts
zu sagen. Dann spielt es auch keine Rolle,
mit welchem Medium«. Ähnlich hieß es
an anderer Stelle: »In Köpfe investieren,
mit Technik flankieren«. 

Einen nicht ganz ernst gemeinten Start-
impuls gab bei der Eröffnungsveranstal-
tung am Donnerstag Werner Barlmeyer,
Leiter des Dresdner Kulturamtes, in seinem
Grußwort. Zur Anregung zitierte er ein Ge-
dicht mit dem Titel »Der Werwolf«, in dem
der Lyriker Christian Morgenstern das
»Wer« im »Wolf« durchdekliniert.
Schließlich forderte er: »Machen Sie sich
bitte mal Gedanken, wie man das für

fremdsprachliche Leser aufbereiten kann!«
Er und die anderen beiden Redner – TU-
Prorektor Hermann Kokenge und als Vor-
sitzende der Deutschen Gesellschaft für
Fremdsprachenforschung (DGFF) Gisela
Schmid-Schönbein – hießen die dreihun-
dert Teilnehmer der Tagung in Dresden
willkommen und sprachen über die große
Bedeutung des Fremdsprachen-Lernens; ob
nun in einer sich globalisierenden Welt
oder in einer bestehenden multikulturellen
Gesellschaft.

Denn immerhin zehn Prozent aller
Schulgänger in Deutschland seien auslän-
discher Herkunft, erklärte Schmid-Schön-
bein in der anschließenden Pressekonfe-
renz. Diese Situation, sagte die
DGFF-Vorsitzende weiter, erfordere völlig
neue Strategien mit Blick auf beispielswei-
se mehrsprachigen Schulunterricht.

Nachdrücklich sprach sie sich für die
Einrichtung eines Pendants zum Ethik-Rat
der Bundesregierung aus, der rechtzeitig
Maßnahmen gegen die wachsenden Prob-
leme erarbeiten könnte. Auf der anderen
Seite sei die Bereitschaft zum Erlernen
neuer Sprachen bei den Deutschen nicht
besonders stark ausgeprägt. In dieser Kate-
gorie rangiert die Republik im hinteren
europäischen Drittel, hinter Staaten wie
Luxemburg oder sogar Frankreich. An bei-
den Veranstaltungstagen wurde die Arbeits-

gruppenarbeit für Vorträge unterbrochen.
So widmete sich der Sächsische Staatsmi-
nister für Kultur und Wissenschaft, Hans
Joachim Meyer, der Frage: »Ist die Univer-
sität von morgen einsprachig oder
mehrsprachig?« Meyer bezog sich auf den
langen historischen Prozess, in dem das
Latein in den Hörsälen Platz machte für
nationale Sprachen. Nationalsprachen als
wissenschaftlicher Umgangston hätten
ihren Anteil an kultureller Identität, laute-
te sein Fazit. Englisch als sich darüber le-
gende neue Einheitssprache – so befand
der studierte Anglist – sei allerdings weni-
ger wünschenswert. 

Neben den Schülern, die die Wissen-
schaftler zum Objekt ihrer Neugier mach-
ten, und den tagenden Arbeitsgruppen
nahm auch die DGFF-Vorsitzende Gisela
Schmid-Schönbein etwas Besonderes mit
nach Hause. Oder besser: die ehemalige
Vorsitzende, denn am Freitag abend wurde
sie nach achtjähriger Führungsarbeit aus
dem Vorstand der Gesellschaft verabschie-
det. Der in Dresden am Tagungs-Freitag
neu gewählte Vorsitzende, Michael Legut-
ke, hatte hier auch seinen ersten Auftritt
als Moderator der Abschlussveranstaltung.
Auch ein Vertreter der Tagungsstadt, Bernd
Voss als Dekan an der Fakultät für Sprach-
und Literaturwissenschaft, wurde als Vor-
standsmitglied bestätigt. Sven Kube/mb

Schüler und Forscher fanden gemeinsame Sprache

2.
Imbau
1/100

Bundeswettbewerb
»Entente Florale – Unsere
Stadt blüht auf«:
Preisverleihung auf der
Bundesgartenschau in
Potsdam

Es hat sich gelohnt für Dresden: Beim ers-
ten Bundeswettbewerb »Entente Florale –
Unsere Stadt blüht auf«, an dem sich nach
einem Vorentscheid bundesweit 52 Städte
aus elf Bundesländern beteiligen durften,
konnte Dresden mit seiner Präsentation
eine Goldmedaille erringen. Die insgesamt
15 vergebenen Goldmedaillen gingen u. a.
an Cottbus, Ingolstadt, Ba-
den-Baden und Celle. Und
Celle wird Deutschland im
Jahre 2002 beim Europawett-
bewerb vertreten. Silber wur-
de insgesamt 17-mal verge-
ben und ging beispielsweise
an Kamenz, Karlsruhe, Hei-
delberg und Halle. 

Bereits im Frühsommer
war die vom Komitee Entente Florale
Deutschland berufene Jury mit sechs Fach-
leuten auf einer vom Grünflächenamt der
Landeshauptstadt organisierten Tour
durch Dresden gereist und konnte sich
vom Engagement der Dresdner für ihr
Stadtgrün überzeugen. Bewertet wurden
neben öffentlichen Park- und Grünanla-
gen ebenso private Bereiche, gewerbliches
Grün sowie Ökologie und Gartenkultur. In
der Laudatio der Jury heißt es: »Das Grün-
flächenamt hat in Zusammenarbeit mit
Gartenarchitekten in den letzten 10 Jahren
beispielhafte Ergebnisse in der Aufwertung
und Erweiterung der Gartenkultur er-
reicht.« 

Für die Vorbereitung der Wettbewerbs-
teilnahme und der eigentlichen Präsentati-
on konnte das Grünflächenamt überaus
engagierte Partner, sowohl bei anderen
Ämtern als auch außerhalb der Verwaltung
finden, die auf den Punkt genau ihren An-
teil einbrachten. Die Präsentation war so-
mit eine erfolgreiche Gemeinschaftsaktion
der sächsischen Landeshauptstadt mit
Dresdner Wohnungsbaugesellschaften und
-genossenschaften, mit Dresdner Land-

schaftsarchitekten und der Lokalen Agenda
21, mit den Dresdner Kleingärtnern sowie
dem Botanischen Garten der TU Dresden,
mit der Grünen Liga e. V., dem Biotop
»Kümmelschänke« e. V. und dem Um-
weltzentrum Dresden. Nicht zuletzt durch
die Unterstützung durch den Tourismus-
verein Dresden e. V. und das Dresdner Hotel
»Villa Emma« konnte Dresdens erste Teil-
nahme an einem solchen Wettbewerb zu
einer rundum gelungenen Aktion werden. 

Von den Juroren besonders positiv auf-
genommen wurde, dass sich in Dresden
ein Zusammenwirken von Stadtverwal-
tung, »grünen Verbänden« und einer brei-
ten Öffentlichkeit entwickeln konnte und
so die Grundlage für eine hohe Qualität

der Grünplanung geschaf-
fen wurde. Sie hoben Dres-
dens Weitsichtigkeit in der
Stadt- und Grünentwick-
lung hervor, bei Planungs-
konzepten die historischen
und landschaftlichen Gege-
benheiten auszubauen und
zu steigern. Als beispielhaft
bewertete man die Auf-

wandsreduzierung im Gehölzpflegebereich
durch vorbildliche Unterpflanzungen und
die Berücksichtigung ökologischer und
städtegestalterischer Belange. Darüber hin-
aus erkannte die Jury die besondere Attrak-
tivität der Wechselblumenpflanzungen im
Stadtgebiet Dresdens an. Die durch die
Wohnungsgesellschaften und -genossen-
schaften vorgestellten neu gestalteten
Wohnhöfe in der Seevorstadt, Striesen und
Johannstadt stufte die Jury als vorbildlich
ein. Zudem hatten sich die Juroren davon
überzeugt, dass in Dresden neben der Gar-
tengestaltung und -kultur auch die Erhal-
tung von Natur und Landschaft hohe Prio-
rität genießen. 

Herzlichen Dank sagte die Landes-
hauptstadt Dresden allen Partnern, die es
ermöglichten, dass sich Dresden so erfolg-
reich präsentieren konnte. Ganz besonde-
ren Dank aber dem Botanischen Garten
der Technischen Universität Dresden unter
Leitung von Barbara Ditsch und Matthias
Bartusch für ihren »tollen Beitrag«, der
den Abschluss und Höhepunkt der Präsen-
tation im Juni bildete. 

Gabriela Maiwald

Gold für Dresden –
TU-Beitrag war
Höhepunkt!

HIV-Test an der TU
Die AIDS-Beratungsstelle informiert und
berät am 14. November von 10 bis 18 Uhr
in der Neuen Mensa, Bergstraße.

In dieser Zeit wird im Betriebsärztlichen
Dienst der TU Dresden (Fritz-Löffler-Straße
10) anonym und kostenlos der HIV-Test
angeboten. PI

Am 12. und 13. Oktober fand das Treffen
der Liaison Officer des Santander-Netz-
werks an der TU Dresden statt. Das San-
tander-Netzwerk umfasst 40 europäische
Universitäten. Die Veranstaltung wurde
von Axel John, Sächsisches Ministerium
für Wissenschaft und Kunst, und Professor
Bernhard Schipp,dem Auslandsbeauftrag-
ten der TU Dresden, eröffnet. Einen inter-
essanten Vortrag hielt Dr. Rolf Hoffmann,
der beim DAAD die neugeschaffene Ab-
teilung für Internationales Hochschulmar-
keting (GATE-Germany) leitet. Dr. Hoff-
mann wies auf die Tatsache hin, dass
australische und US-amerikanische Uni-
versitäten weitaus besser bei der

Anwerbung von »internationalen«
Studenten abschneiden und dass sich ins-
besondere in den Natur- und Ingenieur-
wissenschaften zunehmend eine Konkur-
renzsituation mit Blick auf die besten
Studierenden und Nachwuchswissen-
schaftler entwickle.

Gerade in Lateinamerika oder Asien
fehle es Deutschland, aber auch anderen
europäischen Ländern an Anziehungs-
kraft. Dies wolle der DAAD mit einem in-
ternationalen Marketingkonzept behe-
ben. Jedoch bräuchte es noch ein gutes
Stück mehr Bewusstseinsbildung für diese
Notwendigkeit an den deutschen Hoch-
schulen. E., Foto:AVMZ/Herrmann

Santander-Netzwerk zu Gast

Zum 100. Geburtstag von
Prof. Dr.-Ing.Werner Boie

»Obwohl die Menschheit das Feuer als Se-
gen oder Schrecken seit Jahrtausenden
kennt, ist der physikalisch-chemische Vor-
gang der Verbrennung noch recht wenig
wissenschaftlich durchdrungen«. Ein Zitat
von Professor Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h. Werner
Boie, langjähriger Direktor des Instituts für
Wärmetechnik und Wärmewirtschaft
(1950 bis 1967) der TU Dresden, der am
26. September dieses Jahres seinen 100. Ge-
burtstag begangen hätte, in einer Abhand-
lung (1957) zu den Aufgaben der Wissen-
schaft auf dem Gebiet der
Dampferzeugung. In der Tat: Es war Boies
Verdienst, auf dem Gebiet der Verbrennung

und Verbren-
nungsrechnung
wissenschaftliche
Grundlagen ge-
schaffen und all-
gemeingültige,
nicht auf einen
bestimmten
Brennstoff zuge-
schnittene For-
meln und Dia-
gramme
entwickelt und
veröffentlicht zu
haben. 

Zwischenzeitlich liegen eine Vielzahl von
wissenschaftlichen Untersuchungen dazu
vor. Boie selbst hat 1968 anlässlich seiner
Ehrenpromotion noch praktische Verbren-

nungsformeln für Erdgas vorgestellt und
erst kürzlich konnte ein Doktorand am In-
stitut für Abfallwirtschaft und Altlasten in
seiner Promotionsschrift nachweisen, dass
sich die von Boie entwickelten Kennziffern
für feste Brennstoffe auch auf Abfallstoffe
anwenden lassen. 

Über 100 Veröffentlichungen, darunter
das Fachbuch »Vom Brennstoff zum
Rauchgas« (1957), zeugen von den Akti-
vitäten Boies. 

Eine gebührende Reflektierung seiner
Leistungen und eine Würdigung seines
100. Geburtstages erfolgt zum bevorstehen-
den internationalen XXXIII. Kraftwerks-
technischen Kolloquium in Dresden (23.
und 24. Oktober) im Rahmen eines
Plenarvortrages »Von der Kennziffer zum
Wissensmanagement«. Klaus Koppe

Allgemeine Verbrennungsrechnung
entwickelt und erstmals veröffentlicht

Werner Boie (1901-
1978). Foto: Kustodie
der TUD

»Krieg gegen
Terroristen?«

Aus aktuellem Anlass veranstaltet die Juris-
tische Fakultät der TU in der neuen Veran-
staltungsreihe »Recht aktuell« am Mitt-
woch, 24. Oktober 2001, 18:30 Uhr,
HSZ 101 eine Diskussionsrunde unter dem
Motto: »Krieg gegen Terroristen? Politische
und völkerrechtliche Fragen nach den Ter-
roranschlägen vom 11. September 2001«.
Auf dem Podium werden vertreten sein: 

Prof. Dr. Monika Medick-Krakau, Lehr-
stuhl für Internationale Politik,

Prof. Dr. Dr. Sabine von Schorlemer,
Professur für Völkerrecht, Recht der EU
und Internationale Beziehungen, und

Prof. Dr. Ulrich Fastenrath, Lehrstuhl
für Öffentliches Recht, Europa- und Völ-
kerrecht (alle TU Dresden).

Constantin Köster

…und die Attentäter?

Kriegsverbrecher haben ihren Prozess
in Nürnberg bekommen, Eichmann
stellte man nach seiner Ergreifung
ebenfalls vor Gericht und gegen Milo-
sevic und Co. laufen in Brüssel Verfah-
ren. Und die Attentäter vom 11. Sep-
tember? Hier reichen bloße Indizien,
um Krieg zu führen – ohne Anklage,
ohne Prozess, ohne Urteil. Gegen Ver-
dächtigte. Und gegen Unschuldige. M.



12. Jahrgang Universitätsjournal 16/2001 Seite 10

Architekturstudenten
entwerfen für Universität
und Studentenwerk

Kürzlich berichteten Organisatoren und
Besucher des »Dixie auf dem Campus«
von engagierter, ideenreicher Gestaltung
des Hörsaalzentrums durch Studenten der
Fakultät Architektur. Das waren dem UJ ein
paar Fragen an Maria Obenaus vom Lehr-
stuhl Raumgestaltung am Institut Gebäu-
delehre und Entwerfen wert.

UJ: Wie ist diese Beteiligung zu Stan-
de gekommen?

Maria Obenaus: In diesem Fall gab
es eine Anfrage des Dezernates Forschungs-
förderung und Öffentlichkeitsarbeit. Diese
Aufgabe bot Gelegenheit, Raum- und Ge-
bäudestrukturen des Hörsaalzentrums zu
analysieren, Ideen für Raumverwandlun-
gen zu entwickeln und diese experimentell
im Maßstab 1:1 in Form von Licht- und
Farb-Inseln umzusetzen. Derartige Übun-
gen sind häufig Bestandteil der Fächer In-
nenraum- und Möbelgestaltung sowie Far-

be im Raum, die am Lehrstuhl Raumge-
staltung Studenten der höheren Semester
zur Vertiefung ihrer Kenntnisse angeboten
werden.

Gibt es andere Innenprojekte, die Sie
mit Studenten durchgeführt haben?

Während die Raum-Inszenierungen im
Mai im Hörsaalzentrum nur wenige Stun-
den zu erleben waren, besaßen andere Ge-
staltungsaufgaben weitaus größere Ver-
bindlichkeiten: Bereits 1991 nahmen wir
mit Entwürfen zur Farbgebung der Hoch-
spannungshalle der Fakultät Elektrotech-
nik Einfluss auf deren Umgestaltung. Noch
heute ist das Farbkonzept, das aus dem
Preisträgerentwurf eines Studentenwettbe-
werbes entstand, maßgebend für Instand-
haltungen und Ergänzungen. Ein weiteres
Farbkonzept wurde für den Barkhausen-
Bau erstellt, mit der Absicht, Foyers und
Flure aufzuwerten und eine bessere Orien-
tierung in diesem weitverzweigten Gebäude
zu ermöglichen. Dieses Vorhaben ist bisher
nur zum Teil verwirklicht. Andere Übungs-
entwürfe wurden dagegen recht zügig um-
gesetzt. So baute das Studentenwerk die

Mensa der Fachrichtung Forstwissenschaf-
ten in Tharandt nach Vorgaben unserer
Architekturstudenten um. Hier wurde be-
sonderer Wert darauf gelegt, dass einhei-
mische Handwerksfirmen an Bau und Ein-
richtung beteiligt werden. Im Rahmen der
Studienfächer entwarfen die Studenten z.
B. Stühle, Bänke und Tische. Diese wurden
später von Tischlerfirmen im Erzgebirge
hergestellt. Weitere Projekte beschäftigten
sich zum Thema »Wohnen im Studium«
mit der Umgestaltung von Wohnheimen
des Studentenwerkes.

Wie reagieren praktizierende Archi-
tekten und Innenarchitekten bzw. die Ar-
chitektenkammer angesichts der beste-
henden Auftragslage gegenüber diesen
Aktivitäten? 

Die meisten freiberuflichen Architekten
– insbesondere, wenn sie Ihre Ausbildung
an der TU Dresden genossen haben –
schätzen das Heranführen der Studenten
an Aufgabenthemen mit realem Bezug. Da
es sich bei den Gestaltungsübungen meis-
tens auch um konzeptionelle Vorentwürfe
handelt, die Varianten zur Entscheidungs-
hilfe der Bauherren darstellen und die
außerdem von kleinerem Umfang sind,
gibt es keine Einwände. Als Beispiel für die
Fortführung der Studentenarbeiten durch
ein Architekturbüro soll die Neugestaltung
des Lehr- und Konferenzsaales der Fakultät
Mathematik und Naturwissenschaften im
Willers-Bau genannt werden. Hier dienten
Vorentwürfe, die im Fach Innenraum- und
Möbelgestaltung erarbeitet wurden, den Ar-
chitekten Martin Boden und Volker Giezek
(Code Unique Architekten Dresden, TU-Ab-
solventen) für ihr Ausführungsprojekt. Der
Lehrstuhl Raumgestaltung übernahm da-
bei die fachliche Beratung und Koordinati-
on. Durch individuellen Innenausbau ge-
lang es, sensibel und zeitgemäß auf die
Bausubstanz zu reagieren. Ein mit Schie-
betüren verschließbarer Schrankraum ent-
hält eine Teeküche und ermöglicht es, Ti-
sche und Stühle zu stapeln, die, in

unterschiedlichster Weise angeordnet, viel-
fältige und interessante Nutzungen des
Raumes gestatten.

Wie gestaltet sich das Verhältnis der
Studenten zu den »Bauherren« TU und
Studentenwerk?

Auffällig ist, dass unsere Studenten der-
artige Gestaltungsaufgaben mit Lust und
Verantwortung verfolgen. Sie erfahren bei
der Präsentation ihrer Arbeiten, dass ihre
Ideen gefragt sind, dass diese zur Verschö-
nerung ihrer Universität beitragen.

Die Fragen stellte Martin Baum

Räume verwandeln

Gestaltung von Farb-Licht-Inseln im Hörsaalzentrum. Fotos (3):Archiv Obenaus

Mensa Tharandt. Farbgestaltung der Hochspannungshalle.

Historisches: Erinnerungen
Ursula Forbergers an die
Forschungen ihres Mannes
Rudolf Forberger
zur Wirtschaftsgeschichte

Dass mein Mann – Professor em. Dr. habil.
Rudolf Forberger – seine Forschungen zur
sächsischen Industriegeschichte weiter-
führen und das Buch über die Manufaktu-
ren in Sachsen, wie die Bände zur Industri-
ellen Revolution, erscheinen konnten, ist
wesentlich dem diplomatischen Geschick
von Professor Kurt Schwabe (1905-1983)
sowie dem damaligen Landeshauptarchiv,
heute Sächsisches Hauptstaatsarchiv, zu
danken.

Mein Mann war um 1949 in die Aspi-
rantur für die Habilitation aufgenommen
worden und für eine Professur für Wirt-
schaftsgeschichte an der damaligen TH
Dresden vorgesehen. Sein Betreuer war der
damals als künftiger Rektor der TH Dres-
den im Gespräch gewesene Dekan der Fa-
kultät für Wirtschaftswissenschaften und
Ordinarius für Betriebswirtschaftslehre,
Professor Wilhelm Tervooren (geb.1902).
Ihm hatte mein Mann eine der letzten Ar-
beiten Professor Robert Wilbrandts »Auf-
bruch zum Weltbundesstaat« geborgt, die
dieser meinem Mann mit namentlicher
Widmung aus Marquartstein gesandt hat-
te. Die Broschüre war von Robert Wil-
brandt im Gedenken an seinen Sohn ge-
schrieben worden, der sich aus Protest
gegen den Krieg in einem Offizierskasino
in Südfrankreich um 1944 erschossen hat-
te. Schon während seines Studiums trat
mein Mann in nähere Beziehungen zu

Professor Robert Wilbrandt, die auch nach
dessen Entlassung durch Gauleiter Martin
Mutschmann 1934 bis zu Wilbrandts Tode
1957 nicht abrissen. Robert Wilbrandt war
einer der ersten von den Nazis »in den Ru-
hestand« geschickten Professoren der TH
Dresden, noch früher als Professor Victor
Klemperer u. a. Professorenkollegen. Diese
Schrift, heute wieder aktuell, war gerade
während der Stalinzeit und auch noch da-
nach verdächtiger Zündstoff in den Augen
der politischen Funktionäre.

Nachdem Professor Tervooren nach ei-
ner giftigen Kampagne gegen die von ihm
noch vertretene bürgerliche Betriebswirt-
schaftslehre im Herbst 1950 überraschend
die DDR verlassen hatte, stand mein Mann
vorerst ohne wissenschaftlichen Betreuer
da. Unglücklicherweise hatte Tervooren die
besagte – damals politisch brisante – Bro-
schüre in seinem Dienstzimmer liegen las-
sen. Gefunden und konfisziert wurde das
»gefährliche Werk« von einer radikalen
Professorin für Politische Ökonomie und
Widersacherin des nun »westflüchtigen«
Betriebswirtschaftlers. Um das Maß voll zu
machen, übernahm die politisch einfluss-
reiche Dame die wissenschaftliche Betreu-
ung der Habilitationsarbeit meines Man-
nes, der ja nun als Eigentümer des
»gefährlichen« Buches entlarvt worden
war. Die Angelegenheit wurde von der Po-
litökonomin als so »gefährlich« einge-
schätzt, dass sie Professor Schwabe, den
damaligen Prorektor für Forschung, infor-
mierte und ihm die Broschüre mit der
Maßgabe übergab, die Angelegenheit ent-
sprechend weiterzumelden. Die Folgen la-
gen für meinen Mann klar auf der Hand,
stand er doch als Betreuter im Umfeld des
»westflüchtigen« Professors und war zu-

dem als parteiloser, gesellschaftspolitisch
nicht aktiver Aspirant ohne Lobby. Mein
Mann hatte aber rechtzeitig Professor
Schwabe über den Vorfall informiert. Nach
einiger Zeit, in der er nichts von der Sache
hörte, begegnete er in der Hochschule Kurt
Schwabe, der ihm leise zuraunte: »Ich ha-
be die Anzeige eliminiert!«

Dies war aber nicht der einzige Versuch
durch die betreuende Professorin, die Habi-
litationsarbeit von Rudolf Forberger zu
verhindern. So vergab sie an ihren Oberas-
sistenten ein Promotionsthema, das mit
dem meines Mannes übereinstimmte und
gleichfalls die Manufakturen in Sachsen

zum Forschungsgegenstand hatte. Sie er-
wartete, dass ihr Oberassistent entspre-
chend ihrer politischen Intention vor mei-
nem Mann die Arbeit beendet. Das Thema
verlangte natürlich ein intensives Quellen-
studium. Vor der Aufnahme der Studien im
Archiv musste der Benutzungszweck ange-
geben werden. Von Seiten des Landes-
hauptarchivs (heute Sächsisches Haupt-
staatsarchiv) war die doppelte
Archivbetreuung des gleichen Themas für
zwei unabhängig voneinander arbeitende
Wissenschaftler abgelehnt worden, die
Schikane wurde durchschaut. Eine weitere
wissenschaftliche Arbeit war unter diesen
Umständen am Lehrstuhl für Politische
Ökonomie der TH Dresden unmöglich ge-
worden.

Ein anderer Ton dagegen herrschte bei
Professor Jürgen Kuczynski in Berlin, der
weniger dogmatisch und menschlich an-
genehm war. Er interessierte sich für das
Forschungsthema. So kam es, dass mein
Mann nur noch verwaltungsmäßig von der
TH Dresden betreut wurde, wissenschaft-
lich aber von Kuczynski, damals noch Pro-
fessor an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät der Humboldt Universität Berlin,
wo mein Mann 1955 erfolgreich habilitier-
te und später einer der ersten wissenschaft-
lichen Mitarbeiter von Jürgen Kuczynski in
der Abteilung Wirtschaftsgeschichte, dem
späteren Institut für Wirtschaftsgeschichte
an der Akademie der Wissenschaften der
DDR, wurde. Die beruflichen Wege meines
Mannes kreuzten sich 1975 erneut mit
Professor Kurt Schwabe. Unter seiner Präsi-
dentschaft war mein Mann in die Sächsi-
sche Akademie der Wissenschaften zu Leip-
zig aufgenommen worden.

Ursula Forberger

Der »Weltbundesstaat« und die Folgen…

Lieh dem Professor Tervooren das Buch
Wilbrandt »Der Weltbundesstaat und die
Folgen«:Rudolf Forberger. Foto:privat

Betreuung der
Ruheständler
Die bundesweite Vereinigung des Bundes
der Ruhestandsbeamten, Rentner und Hin-
terbliebenen e. V. (BRH) ist zuständig für
die Betreuung von Ruheständlern aus dem
öffentlichen Dienst. 

Der BRH will allen ehemaligen Mitar-
beitern des öffentlichen Dienstes eine geis-
tige Heimat bieten, will ihnen Anregungen
zu aktiver gemeinnütziger Tätigkeit ver-
mitteln und für ihre Interessen eintreten.
Für Mitglieder bietet der BRH kostenlose
Rentenberatungen und natürlich auch
Rechtsschutz. In Orts- und Interessenver-
bänden wird das Vereinsleben organisiert. 

Auch für diejenigen aus der TU, die be-
reits im Ruhestand sind oder gehen wer-
den, ist der BRH ein Verein, der für diesen
Personenkreis interessante Angebote bereit
hält. Neben dem Ortsverband Dresden
wirkt hier im Ort auch der Akademikerver-
band mit umfangreichem Programm, das
speziell auf ehemalige Hochschulan-
gehörige zugeschnitten ist. PI

BRH, Landesverband Sachsen,
Lockwitzer Straße 14, 01219

Dresden, Vorsitzende Frau Ilse Zog-
baum,Tel. (0351)4 71 68 31

�

Weihnachtskarten
liegen jetzt bereit!
Ab 29. Oktober 2001 liegen wieder im
Universitätsmarketing, Nöthnitzer Straße
43, Zimmer 204, Muster von Weihnachts-
karten zur Bestellung/Abholung bereit.

Schu

Christine Schumann, HA 34227,
oder Viola Läntzsch, HA 34288.�
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Im DFG-Graduiertenkolleg „Medienübergreifende Stofftransport- und Stoffumwandlungs-
prozesse an den Kompartimentgrenzen zum Wasser“ ist ab sofort ein 

Postdoktorandenstipendium

für zwei Jahre zu vergeben.
Im Graduiertenkolleg arbeiten Professoren aus verschiedenen Fachgebieten des Wasserwesens u. der Forst-
wissenschaften mit ihren Arbeitsgruppen interdisziplinär zusammen u. bieten den Stipendiaten ein fächer-
übergreifendes Studienprogramm an.
Zentrales Thema ist das Wasser u. seine Wechselwirkungen mit anderen Umweltkompartimenten. Nähere 
Informationen unter http://www.tu-dresden.de/fghh/gk/.
Der Postdoktorand sollte über Erfahrungen auf dem Gebiet der Wasserchemie oder auf angrenzenden
Fachgebieten verfügen. Zu bearbeitender Forschungsschwerpunkt ist die Untersuchung u. Modellierung von
Sorptionsprozessen in den Systemen Wasser/Boden bzw. Wasser/Sediment. Eine Mitwirkung des Postdokto-
randen an der konkreten Ausgestaltung des Forschungsthemas ist möglich und erwünscht.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind bis zum 13.11.2001 an den Sprecher des Graduier-
tenkollegs zu richten: TU Dresden, Fakultät Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften, FR Was-
serwesen, Institut für Wasserchemie, Herrn Prof. Dr. Eckhard Worch, 01062 Dresden.

Im Dezernat Planung, Datenverarbeitung und Controlling ist ab sofort die Stelle eines/einer 

EDV-Projekt- und Systembetreuers/-in 

zu besetzen. Die Stelle bietet wegen der Komplexität der auszuführenden Tätigkeiten bei Vorliegen ent-
sprechender persönlicher Voraussetzungen Entwicklungsmöglichkeiten bis Vergütungsgruppe IIa BAT-O.
Aufgaben: umfassende Betreuung von IT-Projekten; Systemeinführung und -integration; Erarbeitung von
Empfehlungen für den Hard- und Softwareeinsatz; Betreuung des Datennetzes und der Server-Technik; Daten-
bank-Administration; Programmierarbeiten; Organisation der Wartung und Instandsetzung von PC-Technik
(jeweils innerhalb der Zentralen Universitätsverwaltung).
Voraussetzungen: einschlägiger HSA bzw. FH-Abschluss und mehrjährige Berufserfahrung im IT-Bereich;
Bewerber sollten über anwendungsbereite Kenntnisse zu Betriebssystemen (UNIX und WindowsNT), Daten-
banken (vorrangig INFORMIX), Netzwerk-Grundlagen, Office-Produkten (vorrangig Microsoft) sowie über
Programmiererfahrungen verfügen. Erwartet wird eine selbständige und eigenverantwortliche Arbeitsweise 
sowie Flexibilität bei der Mitarbeit an IT-Projekten in der Zentralen Universitätsverwaltung.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 10.11.2001 an: TU Dresden, De-
zernat Planung, Datenverarbeitung und Controlling, Herrn Dr. Rammelt - persönlich -,
01062 Dresden.
Tel.: (0351) 463 36066, Fax: (0351) 463 37179.

Am Universitätsrechenzentrum ist in der Arbeitsgruppe Software-Beschaffung/-Beratung 
zum 01.04.2002 die Stelle eines/einer

Verwaltungsangestellten (BAT-O Vb)
zu besetzen.
Aufgaben: Eigenverantwortliche und selbständige Softwarebeschaffung und -verteilung; Erarbeitung und
Auswertung von Datenbank-Recherchen sowie Pflege von Datenbanksystemen; Information und Beratung 
der Nutzer bezüglich Softwareeinsatz in den Struktureinheiten der Universität; Koordinierung von Nutzer-
interessen und Vermittlung von Erfahrungsträgern; Anleitung und Kontrolle studentischer Hilfskräfte. 
Voraussetzungen: einschlägiger Fachhochschulabschluss und/oder mehrjährige Berufserfahrung im 
IT-Bereich sowie fundierte und umfassende Kenntnisse über System- und Anwendungssoftware und über das
Softwareangebot für DV-Systeme (PC, Workstation, Server, Hochleistungsrechner); anwendungsbereite 
DV-Kenntnisse (insbesondere von Office-Programmsystemen); selbständige und eigenverantwortliche Arbeits-
weise sowie Flexibilität, Kooperationsbereitschaft und Teamfähigkeit; entsprechende Englischkenntnisse. 

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 13.11.2001 an: TU Dresden,
Universitätsrechenzentrum, Herrn Dr. Jochen Heinke, 01062 Dresden. 
Auskünfte unter Tel.: (0351) 463 34684.

Das Biotechnologische Zentrum (BIOTEC) getragen durch die neu zu berufenden Professuren Tissue
Engineering, Zelluläre Maschinen, Genomics, Proteomics, Bioinformatik sowie Biophysik bündelt als 
Zentrale wissenschaftliche Einrichtung die fachliche Kompetenz der Biologie, der Chemie, der Informatik, der
Materialwissenschaften, der Medizin sowie der Physik zur Realisierung angewandter Forschung, Entwicklung,
Beratung, Aus- und Weiterbildung. Es fördert die Zusammenarbeit mit außeruniversitären Einrichtungen, ins-
b. dem Institut für Polymerforschung Dresden e.V. (IPF), dem Forschungszentrum Rossendorf e.V. (FZR) 
sowie dem Max-Planck-Institut für Molekulare Zellbiologie und Genetik, und mit der privaten Wirtschaft. Die
erwartete Ansiedlung von Biotech-Unternehmen soll die Wissenschaft in engen Kontakt zur Praxis bringen.

Zur Unterstützung des Wissenschaftlichen Direktors des BIOTEC ist ab sofort die Stelle des/der 

Geschäftsführers/-in (BAT-O IIa /Ib)
zu besetzen.
Aufgaben: administrative und fachliche Unterstützung zur Sicherung des Studienangebotes; Akquisition
und Abwicklung von F & E-Projekten; Projektbeantragung, Planung und Koordination der Projektabläufe;
Organisation von Beratungen, Weiterbildungen und Workshops; PR-Arbeit.
Voraussetzungen: wiss. HSA, vorzugsweise mit naturwiss., medizinischem o. ingenieurwiss. Profil; Kennt-
nisse der relevanten Wissenschaftslandschaft im Raum Dresden; Sprachkenntnisse (Englisch); Verhandlungs-
geschick und Kontaktfreudigkeit. Erfahrung in der beruflichen Praxis ist erwünscht.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis zum 08.11.2001 an: TU Dresden, BIOTEC, 
Herrn Prof. Dr. Hans Wiesmeth -persönlich-, 01062 Dresden.

An der Fachrichtung Psychologie sind an der Professur für Differentielle und Persönlich-
keitspsychologie ab 01.12.2001 folgende Stellen mit 50 % der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit
zu besetzen:

in einem neu anlaufenden Forschungsprojekt (vorbehaltlich einer endgültigen Projektbewilligung) für die
Dauer von zunächst zwei Jahren

wiss. Mitarbeiter/in (BAT-O IIa)

Aufgaben: Mitarbeit im Forschungsprojekt „Zur Bedeutung molekulargenetischer Variation monoaminerger
Neurotransmission für interindividuelle Unterschiede im Temperamentsbereich“ (Planung und Vorbereitung
der Untersuchung, Organisation und Leitung der Untersuchungsdurchführung sowie statistische Analysen der
Untersuchungsdaten).
Voraussetzungen: überdurchschnittl. wiss. HSA in Psychologie; gute Methodenkenntnisse; besonderes 
Interesse und Kenntnisse im Bereich der Biopsychologie erwünscht, insb. im Bereich Genetik u./o. Neuro-
psychopharmakologie/Neurochemie; org. und koordinatorische Fähigkeiten.

zunächst für die Dauer von 9 Monaten (evtl. Verlängerung möglich)

befr. wiss. Mitarbeiter/in (BAT-O IIa)

Aufgaben: Mitarbeit in Forschung und Lehre im Fach Differentielle und Persönlichkeitspsychologie; Mit-
arbeit in Projekten zur biopsychologischen Persönlichkeitsforschung, insb. im Forschungsprojekt „Zur 
Bedeutung molekulargenetischer Variation monoaminerger Neurotransmission für interindividuelle Unter-
schiede im Temperamentsbereich“.
Voraussetzungen: überdurchschnittl. wiss. HSA in Psychologie; gute Methodenkenntnisse; besonderes 
Interesse und Kenntnisse im Bereich der Biopsychologie erwünscht.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 08.11.2001 an: TU Dresden, 
Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften, FR Psychologie, Institut für Klinische, 
Diagnostische und Differentielle Psychologie, Professur für Differentielle und Persön-
lichkeitspsychologie, Herrn Prof. Dr. B. Brocke, 01062 Dresden. 

Auskünfte unter Tel.: (0351) 463 32528.
An der Fachrichtung Chemie ist am Institut für Physikalische Chemie und Elektrochemie 
zum nächstmöglichen Zeitpunkt die Stelle eines/einer 

wiss. Mitarbeiters/-in (BAT-O IIa) 

mit 50 % der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit zunächst für die Dauer von zwei Jahren zu besetzen.
Aufgaben: Im Rahmen eines von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderten Projektes mit
dem Titel „Visco-elasticity of swollen hydrogels during phase transition“ sind rheologische Untersuchungen
an Hydrogelen durchzuführen. Die Themenstellung sieht ausgehend von der Synthese polymerer Hydrogele
deren mechanische Charakterisierung vor. Die Möglichkeit zur Anfertigung einer Promotion ist gegeben.
Voraussetzungen: wiss. HSA als Diplom-Chemiker oder Diplom-Physiker; gute Kenntnisse der physika-
lischen Chemie und zur Synthese von Polymeren sind von Vorteil.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre aussagekräftige Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 13.11.2001 an: 
TU Dresden, Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften, FR Chemie, Institut für 
Physikalische Chemie und Elektrochemie, Herrn Dr. S. Sven Richter, 01062 Dresden.
Tel.: (0351) 463 32492, e-mail: Sven.Richter@chemie.tu-dresden.de.

Am Institut für Systemarchitektur sind am Lehrstuhl für Datenschutz und Datensicherheit
im Rahmen eines BMWi-Projektes ab 01.01.2002 zwei Stellen eines/einer

wiss. Mitarbeiters/-in (BAT-O IIa)

befristet für zwei Jahre im Themengebiet IT-Sicherheit, Datenschutz durch Technik, Anonymität und Unbe-
obachtbarkeit im Internet zu besetzen. 
Aufgaben: Erforschung und Entwicklung von Lösungen zur unbeobachtbaren Kommunikation im Rahmen
des Projektes „AN.ON – Starke Anonymität im Internet“. Es wird die Möglichkeit zur Promotion geboten.
Voraussetzungen: wiss. HSA der Informatik; Kenntnisse in Kryptographie, Datensicherheit sowie den 
Programmiersprachen Java und C/C++.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 15.11.2001 an: TU Dresden, 
Fakultät Informatik, Institut für Systemarchitektur, Herrn Dr. Hannes Federrath, 
01062 Dresden. 
Weitere Informationen: http://anon.inf.tu-dresden.de/

An der Fachrichtung Wasserwesen ist am Institut für Wasserchemie ab sofort vorerst bis zum
31.05.2004 die Stelle eines/einer 

wiss. Mitarbeiters/-in (BAT-O IIa)

mit 50% der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit zu besetzen. 
Aufgaben: wissenschaftliche Bearbeitung des BMBF-Forschungsvorhabens „Entwicklung von schnellen und
kostengünstigen Methoden zur Bewertung von organischen Einzelstoffen hinsichtlich ihrer Entfernbarkeit 
bei der Trinkwasseraufbereitung mittels Aktivkohle“ mit dem Ziel experimentelle und rechnergestützte Bewer-
tungsmethoden zur Charakterisierung der Adsorbierbarkeit organischer Wasserinhaltsstoffe zu entwickeln;
experimentelle Untersuchungen (Messung von Isothermen, Durchführung von Kleinfilterversuchen); theo-

retische Arbeiten (Weiterentwicklung von bestehenden Modellen zur Prognose des Adsorptionsverhaltens). 
Es besteht die Möglichkeit zur Promotion. 
Voraussetzungen: wiss. HSA auf dem Gebiet der Chemie (bevorzugt Wasserchemie, Physikalische Chemie,
Technische Chemie) oder in einer Ingenieurdisziplin mit Bezug zum Wasserwesen. Der/Die Bewerber/in sollte
ein besonderes Interesse für Computeranwendung/Modellierung mitbringen. 

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 13.11.2001 an: TU Dresden, 
Fakultät Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften, FR Wasserwesen, Institut für Wasser-
chemie, Herrn Prof. Dr. E. Worch, 01062 Dresden. 

102/2001
In der Klinik und Poliklinik für Anästhesiologie und Intensivtherapie ist ab dem 01.01.2002 eine Stelle als

Arzt/Ärztin im Praktikum
oder

Wissenschaftliche/Mitarbeiter/in – 
Arzt/Ärztin in Weiterbildung (20 Stunden/Woche)

(Drittmittelfinanzierung / Vergütung nach BAT-O)

befristet für 2 Jahre zu besetzen.

Der Arbeitsvertrag wird mit der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden
geschlossen.

Aufgaben: Durchführung eines Forschungsvorhabens mit Drittmittelfinanzierung durch das Kuratorium
ZNS – Kooperation der Klinik für Anästhesie und Intensivtherapie und der Klinik für Neurochirurgie: Eva-
luation neuer, nicht-invasiver Neuromonitoringverfahren bei Patienten mit schwerem Schädel-Hirn-Trauma. 
(Es besteht die Möglichkeit der Erarbeitung einer Promotion.) Mitarbeit im Rahmen der Versorgung intensiv-
therapiepflichtiger Patienten.

Voraussetzungen: Interesse an klinisch-wissenschaftlicher Tätigkeit, Kenntnisse in EDV.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Universitätsklinikum Carl 
Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Klinik und Poliklinik für Anästhesio-logie und
Intensivtherapie, Direktor: Herr Prof. Dr. med. D. M. Albrecht, Fetscherstraße 74, 01307
Dresden, Telefon 458 2785.

103/2001
In der Poliklinik für Kieferorthopädie ist ab dem 01.12.2001 eine Stelle als

Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in
(Drittmittelfinanzierung / Vergütung nach BAT-O)

befristet für 2 Jahre zu besetzen.

Der Arbeitsvertrag wird mit der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden
geschlossen.

Aufgaben: Aufarbeitung von Muskelmaterial mittels verschiedener molekularbiologischer Methoden. 
Leitung und organisatorische Absicherung der klinisch kontrollierten Studie.

Voraussetzungen: Nach Möglichkeit abgeschlossene Promotion; Hochschulabschluss als Naturwissen-
schaftler (Biologe) oder Zahnarzt mit zusätzlicher naturwissenschaftlicher Ausbildung. Vorkenntnisse zu 
folgenden Methoden: Kompetitive PCR, Western-Blot und ELISA. Außerdem werden Computerkenntnisse 
vorausgesetzt.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Universitätsklinikum Carl Gustav
Carus Dresden an der TU Dresden, Poliklinik für Kieferorthopädie, Direktor: 
Herr Prof. Dr. med. W. Harzer, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon 458 2718.

104/2001
In der Poliklinik für Kieferorthopädie ist ab dem 01.12.2001 eine Stelle als

Medizinisch-technische/r Assistent/in
(Drittmittelfinanzierung / Vergütung nach BAT-O)

befristet für 2 Jahre zu besetzen. Der Arbeitsvertrag wird mit der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der
Technischen Universität Dresden geschlossen.

Aufgaben: Eigenverantwortliche technische Assistenz im Rahmen des molekularbiologischen Forschungs-
projektes. Aufarbeitung aller Materialien (Muskelgewebe) und Durchführung der molekularbiologischen 
Untersuchungsmethoden.

Voraussetzungen: Abgeschlossene Ausbildung als MTA oder eine vergleichbare Ausbildung. Interesse an der
medizinischen Forschung. Kenntnisse zu folgenden Methoden: Kompetitive PCR, Western-Blot und ELISA,
Zellzucht. Außerdem werden Computerkenntnisse vorausgesetzt.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Universitätsklinikum Carl 
Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Poliklinik für Kieferorthopädie, Direktor: 
Herr Prof. Dr. med. W. Harzer, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon 458 2718.

105/2001
In der Klinik und Poliklinik für Urologie ist ab dem nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als

Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in – Arzt/Ärztin
(Vergütung nach BAT-O)

zunächst befristet für 3 Jahre zu besetzen.

Der Arbeitsvertrag wird mit der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden
geschlossen.

Aufgaben: Das Aufgabengebiet umfasst die medizinische Betreuung der Patienten der Klinik und Poliklinik
für Urologie, Teilnahme an und Durchführung urologischer Operationen; die Teilnahme am Bereitschafts-
dienst (mit entsprechender Vergütung); die Mitwirkung an wissenschaftlichen Arbeiten / Projekten im eigenen
Forschungslabor, einschließlich dem Verfassen von Publikationen. Möglichkeiten zur Habilitation.

Voraussetzungen: Approbation als Arzt/Ärztin, möglichst Promotion.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte an: Universitätsklinikum Carl Gustav Carus Dresden an
der TU Dresden, Klinik und Poliklinik für Urologie, Direktor: Prof. Dr. med. M. Wirth,
Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon 0351/458 2447.

106/2001
Am Institut und Poliklinik für Radiologische Diagnostik ist ab dem 01.01.2002 eine Stelle als

Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in
(Vergütung nach BAT-O)

zunächst befristet für 2 Jahre zu besetzen. Verlängerung möglich.

Der Arbeitsvertrag wird mit der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden
geschlossen.

Aufgaben und Perspektiven: Das Institut versorgt das Universitätsklinikum Dresden mit allen diagnos-
tischen und interventionellen Leistungen. Wissenschaftliche Schwerpunkte liegen in der abdominellen Bild-
gebung, der Mammadiagnostik und onkologischen Fragestellungen. In den nächsten beiden Jahren werden
in den Neubauten der Chirurgie und der Kinder-/Frauenklinik die radiologischen Standorte mit neuen Gerä-
ten ausgestattet (z.B. Multislice CT, 1,5 T MRT, Flachbilddetektor-Aufnahmesystem). Im Rahmen des Havard-
Studienganges ist der frühzeitige Einsatz als Tutor für das „Problem-orientierte Lernen“ (POL) geplant.

Voraussetzungen: Großes Interesse an wissenschaftlicher Arbeit und der Lehre, nach Möglichkeit ab-
geschlossene Promotion und Nachweis des klinischen Jahres. Begonnene Weiterbildung in radiologischer 
Diagnostik vorteilhaft, jedoch nicht Bedingung.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt. Das Institut ist bei der Wohnungssuche behilflich.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Universitätsklinikum Carl 
Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Institut und Poliklinik für Radiologische 
Diagnostik, Direktor: Prof. Dr. med. M. Laniado, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, 
Telefon 458 2259. E-mail: michael.laniado@mailbox.tu-dresden.de

107/2001
Am Institut für Anatomie ist ab dem nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als

Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in
(Drittmittelfinanzierung / Vergütung nach BAT-O)

zunächst befristet für 20 Monate zu besetzen.

Aufgaben: Eigenständige wissenschaftliche Beschäftigung mit Problemen der Reaktion von Knochenzell-
kulturen auf nanostrukturierten Metalloberflächen sowie Charakterisierung von Knochenzellen mittels Kraft-
mikroskopie. Insbesondere ist die engagierte Zusammenarbeit und Koordinierung mit Arbeitsgruppen inner-
halb der Technischen Universität Dresden (Werkstoffwissenschaft) erforderlich.

Voraussetzungen: Abgeschlossenes Hochschulstudium der Medizin, Biologie oder Biochemie; Erfahrungen
mit gängiger morphologischer Methodik (Immunhistochemie, Zellkultur).

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Medizinische Fakultät Carl 
Gustav Carus der Technischen Universität Dresden, Institut für Anatomie, 
Herrn Prof. Dr. M. Witt, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon 0351/458 6110 oder
0351/458 6103. E-mail: mwitt@rcs.urz.tu-dresden.de

109/2001
In der Klinik und Poliklinik für Neurologie ist ab dem 01.01.2002 eine Stelle als

Arzthelferin
(Vergütung nach BAT-O)

befristet bis 31.12.2002 zu besetzen.

Aufgaben: Organisation der Patientenvorstellung im autonomen Labor; selbständige Durchführung und 
Dokumentation der Funktionsdiagnostik; sowie alle sonstigen Tätigkeiten des Berufsbildes einer Arzthelferin.

Voraussetzungen: Abgeschlossene Ausbildung zur Arzthelferin; Teamfähigkeit, Flexibilität und selbstän-
diges Arbeiten; PC-Kenntnisse; Erfahrungen im Umgang mit medizinischen Messgeräten; Fähigkeit zur 
Blutentnahme; Erste-Hilfe-Kenntnisse; Erfahrungen im Umgang mit Patienten.

Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Universitätsklinikum Carl 
Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Klinik und Poliklinik für Neurologie, Pflege-
dienstleiterin: Frau B. Hantsch, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon 458 2069.

110/2001
Am Institut für Physiologische Chemie ist ab dem nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als

Doktorand/Doktorandin
(Drittmittelfinanzierung – Vergütung nach BAT-O IIa/halbe)

befristet für 2 Jahre zu besetzen.

Aufgaben: Im Rahmen eines vom SMWK geförderten Projektes zur Aufklärung der Wechselwirkung von
Knochenzellen mit Hydroxylapatit/Kollagen- und PHB/Kollagen-Matrices sollen die 3D-Kultur von Knochen-
zellen etabliert und in vitro biochemische und molekularbiologische Parameter untersucht werden.

Voraussetzungen: Abgeschlossenes Hochschulstudium der Biochemie, Biologie, Medizin oder Chemie.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 11.11.2001 an: Medizinische Fakultät Carl 
Gustav Carus der Technischen Universität Dresden, Institut für Physiologische Chemie,
Direktor: Herrn Prof. Dr. med. K.-W. Wenzel, Fiedlerstraße 42, 01307 Dresden, 
Telefon 0351 – 458 6446.

Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus

Fakultät Forst,Geo- und Hydrowissenschaften

Fakultät Informatik

Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften

Zentrale Einrichtungen

Zentrale Universitätsverwaltung

Graduiertenkolleg

Technische Universität Dresden
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Der TU-Professor für
Darstellungslehre
Niels Fritzsche hat ein
Buch zu Helmut Jacoby
rezensiert

Die erste Ausstellung zum Gesamtwerk von
Helmut Jacoby, einem der bekanntesten
professionellen Architekturzeichner des 
20. Jahrhunderts, überrascht. Wir sehen
fantastische Zeichnungen – von der Erwei-
terung des Museum of Modern Art in New
York durch Philip Johnson (1956) bis zum
erst zwei Jahre zurückliegenden Konzept
zur Umgestaltung des Dresdener Haupt-
bahnhofes durch Sir Norman Foster &
Partner. Wir argwöhnen: Handzeichnun-
gen im Zeitalter von CAD und dreidimen-
sionaler Animation? Wie retrospektiv ist
diese Retrospektive? 

Helmut Jacobys Œvre illustriert eine un-
gewöhnliche Karriere. Ein Zickzack zwi-
schen dem Stuttgart der fünfziger Jahre,
dem New York der sechziger und siebziger
sowie Jacobys Rückkehr nach Wiesbaden
(1968) und Halle/S (nach 1989). Jacoby,
Jahrgang 1926, geht nach dem Vordiplom
Architektur in Stuttgart aus Unzufrieden-
heit mit der deutschen Architekturausbil-
dung in die USA. Nach der Beendigung sei-
nes Studiums an der Harvard University
arbeitet Jacoby nicht als Architekt, sondern
als selbstständiger Präsentationszeichner
für bedeutende Architekturfirmen wie Phi-
lip Johnson, Eero Saarinen, I.M.Pei, Marcel
Breuer, Kevin Roche oder Skidmore,
Owings & Merrill. 

Es ist die Verbindung von architektoni-
schem Verständnis und zeichnerischem
Talent, die Architekten an Helmut Jacoby
bewundern. Das Bauhaus hatte Häuser

zum Konzept vereinfacht und brauchte
nicht mehr zu zeichnen. Jacoby rehabili-
tiert zeichnerisches Talent. Er fusionierte
die B’eaux-Arts-Zeichnung mit der für
moderne Architektur entscheidenden sach-
lichen Detaillierung. Jacoby verdanken wir
die präzise Aussage zu einem kommenden
Ort in der Stadt. Das architektonische
Schaubild als Werkzeug, dazu, »dass die
Architekten anhand der Skizzen den Ent-
wurf überprüfen und optimieren können«. 

Der Katalog von Helge Bofinger und
Wolfgang Voigt zur Ausstellung »Helmut
Jacoby – Meister der Architekturzeich-
nung« (Deutsches Architektur-Museum

Frankfurt am Main) kommentiert Spiel-
räume der Architekturdarstellung, ohne zu
werten. Jacoby ist Zeichner der Entwürfe
seiner Auftraggeber – mit allen Interpreta-
tionsmöglichkeiten. Bleibt unser Argwohn
zur ungeklärten Autorenschaft. Wenn sich
Architekten als Künstler verstehen – wie
können sie ihre Entwürfe zeichnen lassen?

Und welche Rolle spielt der Zeichner? Ist er
Illustrator fremder Ideen? Neutraler Re-
dakteur von Nachrichten? 

Jacoby profiliert sich zum Erfinder der
»präzisen Architektur[darstellung]«. Als
Vorwegnahme der kommenden Wirklich-
keit sollen Zeichnungen realistisch sein. So
»realisiert« Jacoby detaillierte Darstellun-
gen von Entwürfen in aufwendigen Zeich-
nungen. Inzwischen wird diese Kunst von
der Detailbesessenheit von Computern ka-
rikiert. Das manuelle Konstruieren der
Zeichnung zum Hauptbahnhof Dresden
führt die Fähigkeiten des hochcomputeri-
sierten Büros Foster & Partner ad absur-

dum. Präzision scheint zu einem rechner-
abhängigen Kriterium geworden zu sein.
Genauigkeit ist kein Anspruch an eine
Computerdarstellung, sondern etwas, das
wir voraussetzen. Nun könnte es Jacoby
um Anschaulichkeit gehen, die über natu-
ralistisches Darstellen hinausreicht. Im
Repertoire sind ihm jedoch Entwurfsprä-
sentationen zeitgenössischer Architektur-
büros überlegen. Sie haben die Skizze neu
etabliert, variieren Collage und fotorealisti-
sche Darstellung. 

Warum beauftragt man Jacoby immer
wieder? 

Weil es jenseits von Stilbildung um ar-
chitektonische Sichten gehen sollte, weni-
ger um Bilder von Häusern. In der Traditi-
on von Giambattista Piranesi und Karl
Friedrich Schinkel verfügt Jacoby über
schlafwandlerische Sicherheit in der Wahl
seines Motivs. Jacobys genaue Auswahl al-
ler nötigen Aussagen, die absichtsvolle An-
lage von Farbe und Plastizität, kann mit
Darstellungen konkurrieren, die am Com-
puter erzeugt werden. In der letzten In-
stanz entscheidet nicht die Wahl der Mittel,
sondern das der Zeichnung zugrunde lie-
gende architektonische Verständnis. Die
Kunst des Sichtbarmachens von architek-
turbezogener Information hat Helmut Ja-
cobys Zeichnungen zu Klassikern werden
lassen. Heute beeindrucken uns Jacobys
Zeichnungen nicht mehr durch Präzision,
sondern durch ihre kontrollierte Leere ge-
genüber fotorealistischen Computergrafi-
ken. Weniger ist mehr. Oder: Weniger als
alles ist mehr als genug. Niels Fritzsche

Helge Bofinger und Wolfgang
Voigt: »Helmut Jacoby – Meister

der Architekturzeichnung«, Deutsches
Architektur-Museum. Frankfur t am
Main, 2001

Helmut Jacoby – Architekturzeichner 

Konzept zur Umgestaltung des Dresdener Hauptbahnhofes durch Sir Norman Foster & Partner, 1999, 80 x 60, Linienzeichnung &
farbiges Spray auf Karton.

Lohnsteuer-
hilfe
1/105
S. 12

Einen Einblick in jiddische Kultur und Le-
bensweise gibt eine Ausstellung innerhalb
der 5. Jiddischen Musik- und Theaterwo-
che, die vom 29. Oktober bis 12. November
im Foyer des Hörsaalzentrums präsentiert
wird.

»My Dear Roisele« – Itzig Manger und
Elieser Steinbarg – jiddische Dichter aus
der Bukowina. Bilder, Dokumente und
Bücher zu Leben und Werk der Dichter
Elieser Steinbarg und Itzig Manger, er-
gänzt durch Holzschnitte und Zeichnun-
gen von Arthur Kolnik.

Die jiddisch schreibenden Dichter Itzig
Manger und Elieser Steinbarg werden zur
Weltliteratur gezählt, und dennoch sind

nur wenige Texte heute lieferbar. Ihr Leben
und ihr Werk bleiben bei aller Aufmerk-
samkeit, die die Literaturlandschaft Buko-
wina in den letzten Jahren erfahren hat,
erstaunlicherweise unbeachtet.

Die Ausstellung versuchte hier korrigie-
rend einzugreifen und zudem die Bezüge
zur deutsch schreibenden Dichterin Rose
Ausländer (1901-1988) zu erhellen. Mit ihr
war der Fabeldichter Steinbarg (1880-
1932) gut bekannt und der Balladendich-
ter, Theaterautor und Romancier Manger
(1901-1932) eng befreundet. Auch der
Künstler Arthur Kolnik (1890-1972), der
Steinbargs Fabeln meisterhaft illustriert
hat, stand mit der Dichterin in Kontakt.

Vorgestellt wird das Werk beider Autoren
in Originalausgaben und Übersetzungen
der Bücher, in Handschriften, Szenenfotos
von Theaterinszenierungen und anderen
Dokumenten wie z. B. in Briefen und Ma-
nuskripten.

Geschichte und Gegenwart der jiddi-
schen Sprache und Literatur bilden einen
weiteren Schwerpunkt der Ausstellung. Ar-
thur Kolniks Werk werden durch Handab-
züge, Plakate, Buchillustrationen, Künst-
lermappen und Photographien präsentiert.

Zur Eröffnung am Montag, 29. Oktober,
20 Uhr im Hörsaalzentrum TU Dresden,
Bergstraße 64: Sächsischer Regen – Der
Regn-Tojer

Michoel Felsenbaums erster Aufenthalt
in Dresden 1997 ist Ausgangspunkt einer
Reise durch Europa, die er mit seinem jid-
dischen Poem »Sächsischer Regen – Das
Regen-Tor« unternommen hat. Poesie
trifft auf Balkanrock in diesem Programm,
Felsenbaums Lieder, vorgetragen in Jid-
disch von ihm selbst und Deutsch von Ul-
jana Sieber, begegnen der Musik befreun-
deter Dresdner Musiker. berti

Karten zur Eröffnungsveranstal-
tung gibt es zum Preis von 18

bzw. 12 Mark bei SAX-Ticket, Karstadt
und an der Abendkasse.

�

�

»My Dear Roisele« – jiddische Dichter aus der Bukowina

Mittwoch, 24. Oktober 2001
»Mir kumen on – Children Must Laugh«
Film in Jiddisch u. Englisch von Aleksan-
der Ford, Polen 1935, 60 min

Erzählt wird die Geschichte eines Jun-
gen, der zur Erholung in ein Kindersana-
torium des Jüdischen Arbeiterbundes mit
Kaftan und Jarmulke fährt und dort dem
modernen, sozialistischen und reform-
pädagogischen Ansatz des Sanatoriums be-
gegnet. Eine Einführung in den Film gibt
Professor Gertrud Pickhan, TU Dresden,
zur Einstimmung spielt die Dresdner
Gruppe Putschkauski jiddische Lieder und
Klezmermusik. 
19.30 Uhr, Schauburg, Karten: 12 Mark

Donnerstag, 25. Oktober 2001
»Manger und der Unbekannte vom Albert-
platz«. Lew Berinski aus Israel liest seine
in diesem Jahr in Dresden entstandene jid-
dische Erzählung.
21 Uhr, Richters Buchhandlung
Freitag, 26. Oktober 2001
»Du undser Schlimmasl, du undser
Schtern«

Ein Festival-Cabaret-Programm mit der
bekannten jungen jüdischen Sängerin
Ruth Levin aus Jerusalem und ihrem En-
semble. Ruth Levin ist für ihre moderne
und lebendige Interpretation jiddischer
Lieder bekannt und diesem Dresdner Festi-
val besonders verbunden.
19.30 Uhr, Neuer Sächsischer Kunstver-
ein, Karten: 20/15 Mark

Sonntag, 28. Oktober 2001
»Kischef (Der Zauber)«

Jiddisches Musical von Itzik Manger
und Dov Seltzer in einer Produktion des
RockTheaters Dresden

Das Schicksal des Mädchens Mira, die
Geschichte des Hausierers Hozmach, die
Märchenwelt der Hexereien, Zaubereien
und Träume... eben die Geschichte von
äußerer Armut und innerem Reichtum ei-
ner jiddischen Welt Osteuropas, eine Ge-
schichte vom Verlieren und Wiederfinden
und der ewigen Suche nach dem Glück.
17 Uhr, Bühne im Torhaus Schloss Alb-
rechtsberg, Karten: 15/7 Mark, Famili-
envorstellung

Montag, 29. Oktober 2001
»Sächsischer Regen – Der Regn-Tojer«

Michoel Felsenbaums erster Aufenthalt
in Dresden 1997 ist Ausgangspunkt einer
Reise durch Europa, die er mit seinem jid-
dischen Poem »Sächsischer Regen – Das
Regen-Tor« unternommen hat.

Poesie trifft auf Balkanrock in diesem
Programm. Felsenbaums Lieder, vorgetra-
gen in Jiddisch von ihm selbst und Deutsch
von Uljana Sieber, begegnen der Musik be-
freundeter Dresdner Musiker.
20 Uhr, Hörsaalzentrum TU Dresden,
Karten: 18/12 Mark

Dienstag, 30. Oktober 2001
Konzert: »Swinging Klezmers«

Die junge Dresdner Klezmerband spielt
im Festivalrestaurant auf! 

Der Name ist auch Programm – lassen
Sie sich überraschen!
22 Uhr, Festivalrestaurant La Rue, 
Görlitzer Straße 

29. Oktober bis 12. November
2001

Ausstellung: »Itzik Manger – Leben und
Werk«
Hörsaalzentrum der TU Dresden

Informationen:
www.jiddische-woche-dresden.de�

5. Jiddische Musik- und Theaterwochen – Programm ab 24.Oktober

Rafael Goldwaser leitet vom 26. bis 28.
Oktober einen Workshop in Jiddisch und
Deutsch zu Scholem Alejchem.

bühne-Premiere:
»Draußen vor
der Tür«
Freitag, 26., Sonnabend, 27., Sonntag, 28.
Oktober, 20.15 Uhr: 
»Draußen vor der Tür«
Ein Mann kommt nach Deutschland. Er
war lange weg. Er hat tausend Tage in der
Kälte gewartet. Draußen. Nun kommt er
endlich heim. Andere kommen heim. Er ist
ein Fremder. Alle sind Fremde. 

Dienstag, 30.10, 20.15 Uhr: 
TheaterSpielKurs
Auch in diesem Semester werden Theater-
profis Grundlagen des Schauspiels vermit-
teln.

die bühne, Teplitzer Str. 26,
01219 Dresden,

Tel.: (03 51)4 63-3 63 51, Fax: -3 61 91.
�

»Ich bin realistisch. Ich will
auf einer Zeichnung sehen,
was kommt.«


